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ANNA

Der Wintermond leuchtet hell über mir. Silbernes Licht dringt durch die schneebedeckten Bäume und hüllt die Welt um mich herum in ein himmlisches Licht. Wäre da nicht die Angst in meinem Herzen, würde ich es wunderschön finden. Ich streiche mit meinen Händen über den weißen, pelzgefütterten Rock meines Hochzeitskleides und schließe sie fest vor mir zusammen, damit sie nicht mehr zittern. Ich dachte immer, ich würde jemanden heiraten, den ich liebe, und nicht einen Fremden.

Der Mann, der mein Ehemann sein wird, kommt auf mich zu. Henrick, König der Bärenwandler des Nordens, ist genauso grimmig, wie ich gehört habe. Er ist in eine schwere Rüstung gekleidet und scheint mehr auf einen Kampf als auf eine Hochzeit vorbereitet zu sein. Mit der rechten Hand am Griff seines Schwertes studiert er mit eiskaltem Blick meinen Vater an meiner Seite, als ob er ahnt, dass er jeden Moment angreifen und mich vor dieser Hochzeit retten wird.

Was er nicht weiß, ist, dass mein Vater ein Feigling ist. Er hat seine einzige Tochter an seinen Feind verkauft, und er wird sein Wort jetzt nicht brechen. Nicht, wenn er sein Königreich und den Reichtum, den er für meine Hand erhalten hat, behalten kann.

Das silberne Licht des Mondes erhellt gerade so viel, dass ich die Gesichtszüge des Königs erkennen kann. Er hat kurzes, blondes Haar, das so hell ist, dass es fast weiß erscheint. Er ist so groß, dass sich mein Kopf kaum an sein Kinn reicht. Seine eisblauen Augen blicken mich aufmerksam an, sein Ausdruck ist ernst und wird durch einen starken, kantigen Kiefer verstärkt, der Glas schneiden könnte. Seine Schultern sind breit, und unter seiner Rüstung ist der Körperbau eines Kriegers zu erkennen.

Dicke Muskelstränge säumen seine Arme, die sich spannen, als er seine Hände nach mir ausstreckt. Ich hebe mein Kinn an und zwinge mich, seinem furchteinflößenden Blick zu begegnen, während ich meine zitternden Handflächen in seine lege. Er ist muskulöser als jeder andere Mann, den ich je gesehen habe, aber ich hätte wohl nichts anderes von dem wilden König der Bärenwandler von Arnafell erwartet.

Er ist weit und breit für seinen scharfen, berechnenden Verstand und seine Fähigkeiten im Kampf bekannt. Mein Vater hat ihn unterschätzt, als er versuchte, in Henricks Land einzudringen. Jetzt bin ich diejenige, die den Preis für seinen törichten Fehler zahlt.

König Henricks Blick fällt auf meine zitternden Hände. Er wirft einen Blick auf meinen Vater und schaut mich dann wieder intensiv an. »Sag mir. Stehst du heute aus eigenem Willen hier?« Seine Stimme ist tief und grenzt an ein Donnern.

Als ich nicht sofort antworte, verzieht er seine Lippen zu einem wilden Knurren und zeigt meinem Vater seine scharfen Reißzähne.

Ich atme tief ein, stähle mich und drücke seine Hände. Sein Kopf dreht sich zu mir. »Ja, mein Herr. Ich bin aus freiem Willen hier.«

Seine eisblauen Augen mustern mich einen Moment lang, bevor er mit einem entschlossenen Nicken sein Kinn senkt und sich an den Hohepriester wendet. »Du kannst fortfahren.«

Im Licht des Wintermondes sprechen wir unser heiliges Gelübde. Jedes Wort, das über meine Lippen kommt, erfüllt mich mit Furcht und bindet mich an diesen Mann - den Eroberer, der vor mir steht.

Meine Mutter vergießt stille Tränen und klammert sich an meinen älteren Bruder. Han sieht mit schmerzverzerrtem Gesicht zu, wie mein Vater mich an unseren Feind übergibt.

Der Hohepriester blickt auf die kleine Menge, die sich versammelt hat. »Gibt es jemanden, der gegen diese Heirat protestiert?«

Die Hand meines Bruders wandert zum Griff seines Schwertes, und meine Augen weiten sich. Ich schüttle leicht den Kopf und flüstere Nein.

Mutter legt ihre Hand auf seine und zieht sie von der Waffe an seiner Seite weg. Eine einzelne Träne gleitet über die Wange meines Bruders, während seine Augen meine fixieren. »Verzeih mir«, flüstert er.

Unfähig, über meine Gefühle hinweg zu sprechen, nicke ich. Es gibt nichts zu verzeihen. Das ist das Werk meines Vaters, nicht seines.

Nachdem er die verbindlichen Worte gesprochen hat, reicht mir mein Mann seinen Arm, und ich schlinge meinen um ihn. Gemeinsam gehen wir zum Speisesaal, wo das Festmahl stattfinden soll.

Ich halte meinen Blick auf das Schloss gerichtet, das vor uns liegt. Eine Schneedecke bedeckt die normalerweise grünen Felder, die die hohen Mauern umgeben. Dieser Ort war einmal mein Zufluchtsort - ein Ort der Sicherheit und Wärme.

Als ich zu König Henrick hinaufblicke, überkommt mich erneut das Grauen. Heute Nacht wird es keine Ruhe geben; keine Rettung vor dem, was von einer neuen Braut und ihrem Mann erwartet wird. Ich schlucke gegen den Knoten in meiner Kehle an und blinzle meine Tränen zurück.

Ich bete, dass er wenigstens sanft ist. Ich habe vor ihm noch keinen Mann gekannt.

Der Speisesaal ist mit eisblauen und silbernen Bannern geschmückt, mit dem Siegel des weißen Bären in der Mitte - dem Banner von Henricks Königreich Arnafell.

Jetzt ist es auch mein Königreich.

Es ist seltsam, dass ich morgen das Königreich Ered verlassen werde. Ich bin noch nie außerhalb seiner Grenzen gereist.

Die Pagen führen uns zu einem Tisch an der hinteren Wand, von dem aus wir alle Gäste sehen können. Henrick und ich setzen uns direkt in die Mitte.

Servierteller prall mit Fleisch, Käse, Obst und Brot sowie hohe, geriffelte Gläser mit Champagner sind vor uns angerichtet.

Normalerweise meide ich das Getränk. Vor allem, weil ich gesehen habe, was es mit meinem Vater anstellt. Aber als ich meinem Mann dabei zuschaue, wie er mit Heißhunger von seinem Teller isst, trinke ich ein Glas, dann noch eins und bete, dass es den Schmerz der ersten Vereinigung betäubt, von dem ich gehört habe.

Wir sitzen Seite an Seite in peinlicher Stille. Ich kann kaum glauben, dass ich morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, von diesem Mann völlig vereinnahmt sein werde. Ich balle eine Hand zu einer Faust, drücke sie in meinen Schoß, damit sie nicht zittert, und nehme noch ein Glas Champagner.

Mein Vater steht auf und fordert die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Er stellt die Tanzgruppe vor, die uns den Abend über unterhalten werden, aber Henrick will nichts davon wissen. Mein neuer Ehemann steht von seinem Stuhl auf und die Menge verstummt, als er mir die Hand reicht.

Vorsichtig ergreife ich sie, und er zieht mich neben sich hoch, bevor er unsere Gäste mit einem strengen Blick mustert. »Meine Königin und ich werden uns für den Abend zurückziehen.«

Königin.

Es ist noch nicht lange her, da träumte ich davon, so genannt zu werden. Aber wenn ich das Wort aus dem Mund meines strengen Mannes höre, läuft mir ein Schauer der Angst über den Rücken. Er hat mich vor unseren Gästen zu seinem Eigentum erklärt, und jetzt gehen wir hin, um unsere Verbindung zu vollziehen.

Mein Vater schnippt mit den Fingern, und mehrere Pagen erscheinen, um uns zu unseren Gemächern für den Abend zu führen.

Während ich ihnen durch die langen Gänge des Gästeflügels folge, versuche ich, meine Angst zu verdrängen und halte meinen Kopf hoch. Ich konzentriere mich darauf, mein klopfendes Herz und meinen schnellen Atem zu beruhigen.

Ich weiß, dass ich nicht die erste Frau bin, die gegen ihren Willen verheiratet wird, und ich werde bestimmt nicht die letzte sein. Meine Mutter hat das mit meinem Vater durchgemacht.

Wenn andere das aushalten können, kann ich das auch.

Als sie uns in getrennte Vorräume führen, knurrt Henrick eine Warnung. »Warum trennt ihr uns?«

Einer der Pagen bleibt stehen und verbeugt sich. »Mein Herr, wir bereiten euch beide auf eure Vereinigung vor. Ich versichere euch, ihr werdet bald wieder vereint sein.«

Er dreht sich zu mir um. »Wird das nach euren Traditionen so gehandhabt?«

Zittrig nicke ich. »Ja, mein Herr.«

Er befiehlt dem Dienstmädchen : »Geh voran.«

Sie führt ihn in einen Raum und mich in einen anderen.

Mein Körper zittert, als ich in eine warme Wanne mit Wasser geführt werde. Ich fühle mich wie betäubt und starre geradeaus, während die Dienstmädchen den Schwamm über meine Schultern und meinen Rücken streichen.

Als ich aus der Wanne steige, trocknen meine Dienerinnen meinen Körper und mein langes, kastanienbraunes Haar ab, bis es mir in glänzenden Wellen über die Schultern fließt. Sie kleiden mich in das seidene Kleid der Vereinigung. Der Stoff verdeckt nichts von meiner Gestalt, und zum ersten Mal frage ich mich, warum sich mein Volk überhaupt die Mühe macht, in so etwas lächerliches verhüllt zu werden.

Sobald ich angezogen bin, führen sie mich in das Schlafzimmer und gehen dann. Ich betrachte das große Himmelbett neben mir, dessen dicke weiße Bettdecke zurückgezogen wurde, so dass die weißen Laken zum Vorschein kamen - zweifellos, um meinem neuen Mann zu versichern, dass ich vor unserer Vereinigung unberührt war.

Angst läuft mir über den Rücken, als ich den Riegel der Tür klicken höre. Ich richte meinen Blick auf das Geräusch und sehe, wie mein Mann eintritt.

Seine eisblauen Augen sind hungrig, während sie an meinem Körper auf und ab wandern.

Die harten Muskeln auf seiner Brust und seinem Bauch zeichnen sich durch den durchsichtigen Morgenmantel ab, den er trägt. Mein Blick wandert weiter nach unten und mein Mund öffnet sich beim Anblick seiner harten, erigierten Männlichkeit, die sich gegen die Enge seiner Kleidung stemmt, während er auf mich zuschreitet.

Er ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt habe, und ich befürchte, dass unsere Vereinigung schmerzhaft sein wird.

Als er mich erreicht, zieht er seinen Bademantel aus und öffnet dann mit sicheren und gierigen Händen meinen. Er schiebt den Stoff von meinen Schultern zurück, so dass er auf den Boden fällt und sich um meine Füße herum sammelt.

Sein intensiver Blick bleibt an mir haften, während er meine Wange berührt. Sein Daumen streicht über meine Unterlippe, bevor er seine Hände an meinem Hals hinunter zu dem Tal zwischen meinen Brüsten gleiten lässt. Ich atme scharf ein, als er meine Brust in seine Handfläche nimmt und die Spitze sich zu einer steifen Perle verhärtet.

Mein Herz schlägt schneller, als er seinen Kopf in die Kurve meiner Schulter senkt und meinen Nacken riecht. »Du gehörst mir«, knurrt er.


KAPITEL 2
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HENRICK

Selbst jetzt noch versuche ich, meine Reaktion hinter einer stoischen Maske zu verbergen, als ihre haselnussbraunen Augen meine treffen. Annas Gesicht ist mir so vertraut wie mein eigenes. Ich habe sie fast jede Nacht in meinen Träumen gesehen, seit die Blut Hexe - die Schneekönigin - mein Herz mit einem Fluch belegt hat, damit ich niemals lieben kann.

Ich studiere ihre Gesichtszüge und bin wie gebannt.

Hat sie jemals von mir geträumt, frage ich mich.

Von seinem Partner zu träumen und ihn zu finden, ist der größte Segen, den die Götter schenken können. Ich kann mir nicht vorstellen, was ich getan habe, um ein solches Geschenk zu verdienen, aber ich weiß auch, dass ich es nicht in Frage stellen sollte.

Anna ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Langes, seidiges Haar umrahmt ihr hübsches, herzförmiges Gesicht, das so zart ist, dass ich einen Moment lang befürchte, sie könnte sich bei unserer Vereinigung verletzen.

Sie steht völlig nackt vor mir. Ihre haselnussbraunen Augen beobachten mich, als ich ihre Wange berühre und die warme Röte bewundere, die darauffolgt. Ich streiche mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe und frage mich, wie es wohl wäre, sie zu küssen.

Ihre blasse Haut ist blütenweich unter meinen schwieligen Fingern. Ich fahre mit ihnen die elegante Säule ihres Halses hinunter bis zum Tal ihrer Brüste. Sie keucht auf, als ich eine weiche Kugel in meine Hand nehme und mit dem Daumen über die Spitze streiche. Sie formt sich zu einer harten Perle, als ob sie um meine Aufmerksamkeit betteln würde.

Ich neige meinen Kopf zu den Kurven ihres Halses und ihrer Schulter, streiche mit der Nasenspitze über ihre zarte Haut und sauge ihre Essenz tief in meine Lungen, um mich an den Duft meiner Gefährtin zu erinnern.

Mein Stav ist hart und verlangt danach, meinen Körper mit dem ihren zu vereinen. An seinem Ende sammelt sich eine Flüssigkeitsperle, und ich will nicht länger warten. Ich nehme sie in meine Arme, führe sie zum Bett und lege sie sanft unter die Decke.

Mein Verlangen ist so groß, dass ich es kaum zügeln kann. Ich krabbele über sie. Sie spreizt ihre Beine, und ich lasse mich zwischen ihnen nieder. Meine Brust dröhnt, als die Spitze meines Stavs gegen ihren Eingang stößt.

Sie atmet scharf ein und meine Nasenflügel weiten sich, weil der beißende Geruch ihrer Angst die Luft durchdringt. Ich runzle die Stirn und schaue ihr in die Augen. »Hast du Angst vor mir?«

Sie blinzelt zu mir auf und in ihrem Gesicht erkenne ich bereits ihre Antwort. Eine Träne rinnt ihr die Wange hinunter.

Sie ist verängstigt.

Ich lasse von ihr ab und drehe mich auf die Seite, um sie genau zu beobachten. Ich habe ihre Angst während der Hochzeit gerochen, sogar während des Banketts, aber ich glaubte, dass es daran lag, dass ich sie noch nicht beansprucht hatte.

Weibliche Bärenwandler sind nach einer Bindung ängstlich. Auf die Zeremonie folgt schnell die Vollziehung und das Beanspruchen, um alle ungebundenen Männer davon abzuhalten, denjenigen herauszufordern, den sie für das Recht, ihr Gefährte zu werden, ausgewählt hat.

Deshalb habe ich gebeten, den Empfang früher zu verlassen. Ich wollte sie für mich beanspruchen, bevor ein anderer Mann es wagen würde, mich herauszufordern, und ich wollte ihr die Gewissheit geben, dass ich meine Meinung nicht geändert hatte.

Aber wenn ich sie jetzt anschaue, scheint es, dass ich mich geirrt habe. Die Menschen müssen diesen Brauch nicht teilen.

»Ja«, flüstert sie so leise, dass ich es fast überhöre.

Ich schlucke gegen die Galle an, die in meiner Kehle aufsteigt, als sie mich ansieht, als wäre ich eine Art Monster, das sie gegen ihren Willen nehmen will.

Mit zusammengebissenem Kiefer setze ich mich auf die Bettkante, drehe ihr den Rücken zu und fahre mir mit einer Hand grob durch mein kurzes, blondes Haar. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich würde mich dir nie aufdrängen.«

Ich stehe vom Bett auf, ziehe eine Decke und ein Kissen von der Matratze und gehe zur Tür.

»Wo willst du hin?« Ihre kleine Stimme ertönt hinter mir.

Ich lasse das Bettzeug kurz vor der Tür fallen und drehe mich zu ihr um. »Ich komme nicht in dein Bett, bis du mich darum bittest.«

Ihre schmale Stirn legt sich in Falten und ihre haselnussbraunen Augen mustern mich einen Moment lang, bevor sie sagt: »Und wenn ich es nie tue?«

Ihre Worte treffen mich wie ein harter Schlag. Ich habe sie geheiratet, um Erben zu zeugen. Mein Königreich wird ohne sie nicht sicher sein. Aber wenn wir uns paaren, darf es nicht nur meine Entscheidung sein. Ich kaue meinen Kiefer zusammen. »Dann soll es so sein.«

Ihr Mund öffnet sich und sie blinzelt zu mir herüber.

Ich wende mich von ihr ab und lasse mich auf dem Boden nieder, ziehe die Decke über meine Schulter und schließe meine Augen. Schwer seufzend zwinge ich meinen Körper, sich zu beruhigen, während ich versuche, in den Schlaf zu driften.

Trotz meiner Bemühungen, mich zu entspannen, ist mein Stav immer noch schmerzhaft aufgerichtet. Ich höre ihre leisen Schritte, als sie sich mir nähert. So gerne ich auch sehen würde, was sie macht, ich traue mich nicht umzudrehen. Ich möchte sie nicht erschrecken, denn ich bin mir sicher, dass der Hunger noch immer in meinem Blick glänzt.

Ich höre das leichte Rascheln von Kleidung und merke, dass sie ihr Gewand vom Boden aufhebt. Ein kurzes Schnauben entweicht mir.

Was nützt es ihr, sich zu bedecken? Der Stoff verbirgt nichts von ihrem Körper. Ich habe noch nie ein lächerlicheres Kleidungsstück gesehen.

Doch wenn die Illusion der Bedeckung ihr Komfort bietet, dann soll es so sein. Ich werde ihre nackte Gestalt nicht ohne ihre Erlaubnis betrachten.

Mir kommt der Gedanke, dass ich sie leicht aus unserer Ehe entlassen könnte. Ich könnte jetzt gehen, um mit ihrem Vater zu sprechen, sie ihm zurückgeben, unsere Bindung auflösen und mich auf den Weg machen.

Als ich der Heirat zustimmte, tat ich das in dem Glauben, dass dies auch ihr Wunsch war.

Jetzt bin ich mir unsicher.

Anna mag mich nicht gegenwärtig begehren, aber ich weiß, dass ich sie nicht gehen lassen kann. Sie ist meine Schicksalsgenossin. Dessen bin ich mir sicher. Die Götter haben uns zusammengeführt, und ich weiß, dass sie mit meinem Schicksal und meinem Fluch verbunden ist. Ich muss verstehen, warum.


KAPITEL 3
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ANNA

Henrick schläft auf dem Boden neben der Tür ein. Ich ziehe meinen hauchdünnen Morgenmantel über die Schultern, schlüpfe zurück ins Bett und ziehe die Bettdecke fest um mich herum. Während er mir den Rücken zuwendet, nehme ich mir einen Moment Zeit, um meinen neuen Mann zu beobachten.

Seine Reaktion auf meine Angst hat mich schockiert.

Vielleicht ist er doch nicht das Monster, von dem ich gehört habe.

Als ich seine breiten, muskulösen Schultern betrachte, kann ich nicht leugnen, dass er ein attraktiver Mann ist. Aber ich habe auch immer noch Angst. Er hat gesagt, dass er erst in mein Bett kommt, wenn ich ihn darum bitte, aber ich frage mich, ob seine Geduld zu Ende kommt.

Während ich Henrick beobachte, bete ich, dass wir zu einer Art Einigung kommen können. Bis wir die Ehe vollzogen haben, kann sie möglicherweise annulliert werden, dann können wir getrennte Wege gehen.

Ich schließe die Augen und schicke ein stilles Gebet zu den Göttern, dass es so sein möge. Ich kann mir nicht vorstellen, mit diesem Mann verheiratet zu bleiben, und auch nicht, dass er mit einer Frau verheiratet bleiben will, die sein Bett nicht wärmt.
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Als der Morgen anbricht, ist Henrick bereits wach und angezogen. Er steht am Fenster und schaut auf die Stadt hinunter.

Ich bleibe still und beobachte ihn einen Moment lang.

Als er meinen Blick auf sich spürt, spricht er. »Ich habe gehört, dass Schnee hier im Königreich Ered selten ist.«

Ich setze mich auf und ziehe die Decke mit hoch, um mich zuzudecken. »Das stimmt, mein Herr.«

Sein Blick wandert zu mir. »Du musst unbedingt warme Kleidung einpacken. Es ist immer kalt und es schneit in Arnafell.«

Mein Herz stottert und bleibt stehen. »Ihr wollt mich immer noch mitnehmen?«

Er runzelt die Stirn. »Du bist meine Königin. Und nenne mich Henrick.«

»Henrick. Aber ich...« Mein Blick fällt auf das Bett. »Wir haben unsere Ehe nicht vollzogen. Ich dachte, es wäre dein Wunsch von unserer Bindung befreit zu werden. Damit wir unsere Vereinbarung annullieren können.«

»Ich habe mich unter dem Wintermond und den Göttern an dich gebunden«, sagt er, als wäre damit die Sache erledigt.

»Du willst mich immer noch als deine Königin?«

»Ja«, antwortet er nüchtern.

»Auch wenn ich vielleicht nicht mit dir das Bett teile«, wiederhole ich, nur um sicherzugehen.

»Wenn wir mehr Zeit miteinander verbracht haben, wirst du dich an mich gewöhnen.«

»An dich gewöhnen?«

»Wie ein Pferd, das man zähmen muss.«

Mir fällt die Kinnlade herunter und ich bin entrüstet. »Ich bin kein Pferd.«

»Natürlich nicht, aber die Idee ist die gleiche. Du bleibst die ganze Zeit in meiner Gegenwart. Irgendwann wirst du dich an mich gewöhnen. Du wirst dich sogar wohlfühlen.«

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, aber die Worte kommen nicht. Ich bin noch nie so unhöflich angesprochen worden.

Was für einen Mann habe ich da geheiratet?

»Hast du gepackt und bist du bereit für die Reise?«

Ich blinzle ihn an. Noch immer fassungslos, schaffe ich es gerade noch, »Ja« zu antworten.

»Gut. Wir werden jetzt aufbrechen.«

»Aber... meine Mutter, mein Bruder... ich muss mich von ihnen verabschieden.«

Ein Hauch von Irritation macht sich in seinem Gesicht breit. »Ich werde nach ihnen schicken, damit sie uns draußen treffen. Wir können nicht lange warten.« Er wirft einen Blick auf das Fenster und den Himmel dahinter. »Im Norden braut sich ein heftiger Schneesturm zusammen. Wenn wir der Sturmfront zuvorkommen wollen, müssen wir bald aufbrechen.«

»Ich habe noch nicht einmal gefrühstückt«, sage ich und versuche, ihn hinzuhalten.

Er runzelt die Stirn. »Dann wirst du unterwegs essen. Wir halten nicht an, bevor wir das Dorf Islo erreicht haben.«

»Islo?« Ich stoße ungläubig hervor. »Das ist mindestens ein Tagesritt von hier.«

»Deshalb müssen wir jetzt aufbrechen«, wiederholt er. Er öffnet die Tür, tritt in den Flur und ruft über die Schulter: »Ich warte unten auf dich. Lass dir nicht zu lange Zeit.«

Kaum ist er weg, rufe ich nach meinen Hofdamen. Sie helfen mir eilig beim Anziehen, während die Wachen meines Vaters meine Truhe mit all meinen Habseligkeiten nach unten bringen.

Als ich den Hof betrete, hat Henrick, wie er versprochen hat, bereits meine Familie zusammengerufen.

Schneeflocken wirbeln im Wind und fallen leise auf den Boden. Es wird selten kalt genug für ein solches Wetter, und mein Bruder und ich haben uns früher jedes Mal gefreut, wenn es geschneit hat.

Jetzt fühle ich nichts als Angst, während ich den leichten Schneefall um mich herum beobachte.

Als ich meinen neuen Mann ansehe und daran denke, wohin wir gehen, wird mir klar, wie sehr ich die Wärme des Reiches meines Vaters vermissen werde.

Meine Mutter, mein Vater und Hans stehen alle in der Nähe. Ich runzle die Stirn, als ich keine Kutschen sehe. Vielleicht sind sie noch nicht fertig.

Ich frage mich, wie viele Kutschen und Pferde die Nordländer mitgebracht haben. Immerhin habe ich Henrick gestern Abend vor der Zeremonie nicht ankommen sehen. Ich habe ihn nur im Wald gesehen, als wir unser Gelübde abgelegt haben.

Die Wachen, die meinen Koffer tragen, scheinen verwirrt zu sein. Sie fragen einen von Henricks Männern. »Wo sollen wir das hinstellen?«

In einem Wirbel aus Staub und Wind sehe ich, wie sich Henricks Wächter vor meinen Augen in einen riesigen Bären mit schneeweißem Fell verwandelt. Ich habe schon viele Bären gesehen, aber noch nie einen so großen.

Die Augen meiner Familie sind groß, als sie sehen, wie er die Gurte an seiner Mitte befestigt und die Wachen meines Vaters anweist, die Koffer auf seinem Rücken zu arrangieren.

Ich drehe mich zu meiner Mutter und sie drückt mich fest an ihre Brust. Mein Bruder gesellt sich zu uns und flüstert mir ins Ohr: »Ich werde dich nicht gehen lassen.«

Ich ziehe mich gerade so weit zurück, dass ich in seine tränenüberströmten Augen blicken kann. »Du musst, Hans.«

»Ich werde für dich kämpfen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du würdest getötet werden. Du musst hierbleiben, damit du eines Tages unser Volk anführen kannst - als der Herrscher, der unser Vater nie sein konnte.« Ich halte inne. »Außerdem... ist der Bärenkönig nicht so grausam, wie wir gehört haben.«

Mutters Stirn runzelt sich. »War er gestern Abend sanft, als ihr die Ehe vollzogen habt?«

Meine Wangen werden heiß bei ihrer Frage, weil es mir peinlich ist, dass sie so etwas fragt, besonders vor meinem Bruder. »Es ist nichts passiert. Er sagte, wir würden warten, bis ich bereit bin.« Ich schaue ihnen gleichmütig in die Augen. »Ich habe keine Angst, mit ihm zu gehen. Nicht mehr.«

Das ist eine Halbwahrheit. Ich habe immer noch Ängste, aber nicht mehr so viele wie vor der letzten Nacht.

Mutters Kinnlade fällt herunter.

Obwohl ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, nickt mein Bruder. »Wenn du mich brauchst, lass es mich wissen. Ich werde Vater trotzen und dich holen, wenn du deine Meinung änderst.«

Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen bei seinen Worten, denn ich weiß, dass er die Wahrheit spricht. Hans würde für mich in den Krieg ziehen, koste es, was es wolle, egal was unser Königreich oder die Befehle unseres Vaters kosten. Ich umarme ihn noch einmal ganz fest und wende mich dann wieder Henrick zu.

Sein eisiger Blick bohrt sich förmlich in meinen. Ich werfe einen Blick auf meine Hofdamen. »Kommt die Kutsche für mich und meine Damen?«

Er runzelt die Stirn. »Die Hofdamen kommen nicht mit uns.«

»Was?« Mir kommen die Tränen, als ich mich wieder an Engrid wende und die Traurigkeit in ihren blassgrünen Augen bemerke. »Aber ich...«

Mit einem irritierten Blick wendet er sich an einen seiner Männer. Etwas Unausgesprochenes geht zwischen ihnen hin und her, und er wendet sich wieder mir zu. »Deine Hofdamen sind dir wichtig?«

Ich richte mich auf. »Ja.«

»Wähle eine.«

»Ich…« Mir fehlen die Worte. Ich hatte schon fast erwartet, dass er mir entgegenhalten würde, dass niemand gehen kann. Ohne zu zögern, wende ich mich an Engrid. Von all meinen Hofdamen ist sie diejenige, die ich auch als meine Freundin und Vertraute betrachte. »Engrid wird mit mir kommen.«

Ich wende mich wieder an Henrick und will ihm danken, aber er unterbricht mich, indem er sich in einen Bären verwandelt, der noch größer ist als der neben ihm. Mein Herz hämmert in meiner Brust, als er sich mir nähert.

Seine eisblauen Augen mustern mich, während sich seine Pupillen zusammenziehen und erweitern. Schneeweißes Fell bedeckt seinen ganzen Körper. Scharfe, schwarze, tödliche Krallen kratzen über den Schnee, als er auf mich zukommt.

Unfähig, mich zurückzuhalten, strecke ich eine zitternde Hand nach seinem Gesicht aus und streiche mit meinen Fingern durch das Fell entlang seines Kiefers, während er mich aufmerksam anstarrt.

»Bist du bereit zu gehen?«, fragt er und seine Worte kommen von zwei Reihen scharfer Reißzähne hervor.

»Ja.« Er geht in die Hocke und sieht mich erwartungsvoll an. »Du… willst, dass ich auf deinem Rücken reite?«

»Es sei denn, du willst lieber laufen.«

Ich atme tief ein und gehe an seine Seite. Ich halte mich an seinem Fell fest und schaffe es, mich auf seinen Rücken zu ziehen. Wegen meines Kleides muss ich mit den Beinen auf einer Seite sitzen.

Er wirft einen Blick über seine Schulter. »So wirst du fallen. Du musst gespreizt sitzen.«

»Das werde ich nicht.« Es gehört sich nicht für eine Frau von edlem Blut, so zu reiten. »Ich versichere dir, dass ich eine ausgezeichnete Reiterin bin und nicht stürzen werde.«

Mir fällt auf, dass ich so spreche, als würde ich nur auf einem Pferd reiten und nicht auf meinem Bärenwandler Ehemann.

Er stößt einen frustrierten Atemzug aus. »Gut.« Ich kippe mein Kinn hoch. »Für den Moment«, brummt er.

»Was meinst du...«

Er steht auf und ein überraschter Aufschrei entweicht mir, als ich fast abstürze.

Er wirft mir einen Blick zu und ich gewinne schnell meine Fassung zurück. Ich weigere mich, ihm in die Augen zu schauen und das Urteil zu sehen, von dem ich weiß, dass ich es dort mit Sicherheit finden werde.

Sein Brustkorb dehnt sich unter mir mit einem schweren Seufzer aus, als er sich zu seinen Wachen umdreht. Jeder hat sich hinter uns in seine Bärengestalt verwandelt.

Engrids Augen sind groß, als sie meine treffen. Sie sitzt auf einem der Wachen, beide Beine auf einer Seite, genau wie ich. Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln, und ich nicke und versuche, ruhiger zu wirken, als ich mich in diesem Moment fühle.

Mein Herz hämmert in meiner Brust, als Henrick zu laufen beginnt. Seine kräftigen Muskeln kräuseln sich unter mir und erinnern mich daran, dass mein Mann nicht nur ein Mann ist. Er ist ein wilder und mächtiger Bärenwandler.

Die Wachen meines Vaters werden blass, als sie uns vorbeigehen sehen, und nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob ich die richtige Wahl getroffen habe.


KAPITEL 4
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HENRICK

Meine Gefährtin ist sehr starrköpfig. Ich mache mir Sorgen, dass sie stürzt, aber sie besteht darauf, auf diese lächerliche Weise zu reiten, mit den Beinen auf einer Seite. Ich weiß, dass von adligen Frauen so etwas erwartet wird, aber ich würde das nie von meiner Braut verlangen. Schon gar nicht, wenn es ihre Sicherheit gefährden könnte.

Es ist höchst unpraktisch und gefährlich, und ich befürchte, dass sie von meinem Rücken stürzen und sich verletzen könnte.

Als ich sie ansehe, hebt sie trotzig ihr Kinn und weigert sich, mir in die Augen zu sehen.

Ich seufze schwer, weil sie meine Sorge um ihre Sicherheit ignoriert. Ich vermute, sie ist stur und entschlossen genug, um so etwas wie einen Sturz zu verhindern.

Vielleicht ist das gut; ein Zeichen dafür, dass ich gut gewählt habe. Meine Partnerin ist willensstark und entschlossen. Hoffentlich werden unsere Kinder diese Stärke von ihr erben.

Dass sie sich wohl genug fühlt, um mir zu widersprechen, ist ein Fortschritt. Sie hat sich bereits an meine Gegenwart gewöhnt. Sie weiß, dass ich ihr nichts antun werde. Jetzt muss ich alles tun, was ich kann, um ihr zu versichern, dass ich ein guter Partner sein werde und für all ihre Bedürfnisse sorge.

Es gibt nur eine Sache, die ich ihr nicht geben kann. Ich kann sie niemals wirklich lieben. Mein Fluch - das Eis um mein Herz - wird das verhindern. Immer. Ich weiß nicht, wie ich ihn rückgängig machen kann. Ich habe es schon oft versucht, aber ohne Erfolg.

Aber das sollte nicht wichtig sein. Ich habe genug von Ehen gesehen, um zu wissen, dass Liebe nicht der Eckpfeiler einer solchen Beziehung ist. Vielmehr sind es Respekt und Verständnis. Ich habe das bei meinen eigenen Großeltern erlebt. Ich erwarte, dass es bei Anna und mir genauso sein wird.

Als wir uns vom Königreich entfernen, säumen viele Menschen die gepflasterten Straßen, um sich von ihrer Prinzessin zu verabschieden. Ich sehe viele trauernde Blicke, aber ich verstehe nicht, warum. Sie ist jetzt eine Königin. Unser Königreich ist viel größer und mächtiger als dieses. Sicherlich sehen sie, dass sie gut geheiratet hat. Außerdem hat unsere Ehe einen dauerhaften Frieden zwischen unseren Völkern gesichert.

Ich spüre, wie sie sich über mir bewegt und schaue zurück, um zu sehen, wie sie der Menge zuwinkt, ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie schwankt leicht und verliert fast das Gleichgewicht, und ich knurre. »Halt dich mit beiden Händen an mir fest«, fordere ich sie auf.

Mit einem immer noch strahlenden Lächeln im Gesicht dreht sie sich zu mir. Ihre Augen weiten sich kurz, bevor sie durch ihre Zähne spricht. »Ich kann nicht.«

»Du wirst fallen.«

»Und du wirst wahrscheinlich ermordet werden, noch bevor wir dieses Königreich verlassen, wenn es so aussieht, als wäre ich alles andere als die glückliche und errötende neue Braut, lieber Ehemann.«

Obwohl ich schon oft gehört habe, dass Frauen ihre Partner mit diesem Kosenamen ansprechen, wenn sie mit ihrem Gatten glücklich sind, lässt die Art, wie sie es sagt, vermuten, dass sie eher verärgert als erfreut ist.

»Getötet?«, frage ich leise.

»Ja«, antwortet sie mit einer so leisen Stimme, dass ich sie fast überhöre. »Du vergisst, dass ich ihre geliebte Prinzessin bin und du der König, der unser Land erobert hat. Und jetzt nimmst du mich weg. Was denkst du, wie das auf sie wirkt?«

Ich ziehe die Stirn in Falten. »Als hätten wir geheiratet, um den Frieden zwischen Ered und Arnafell zu sichern.«

Ich ahne, dass das die falsche Antwort ist, als sie mir ein zuckersüßes Lächeln schenkt und sich zu mir herunterbeugt, um mir ins Ohr zu flüstern. »Siehst du nicht einige der Männer in der Menge? Sie sind immer noch wütend darüber, dass sie von deinen Truppen besiegt wurden. Ihr Stolz ist verwundet. Wenn sie glauben, dass ich unglücklich bin, könnten sie versuchen, etwas davon zurückzugewinnen, indem sie der Held sind, der mich vor meinem Mann rettet - dem Eroberer.«

Sie hat Recht. Deshalb habe ich dieser Heirat zugestimmt, als ihr Vater ihre Hand anbot. Ich wollte weitere Grenzscharmützel und Blutvergießen vermeiden.

Als ich einen Blick in die Menge werfe, bezweifle ich, dass einer dieser Männer mich wirklich töten könnte, wenn er es versuchen würde. Ich bin ein schwer zu tötender Mann. Besonders in dieser Gestalt. Aber ich möchte nicht, dass sie mich als ihren Feind betrachten. Nicht weiterhin.

Ich schaue zurück zu meiner Gefährtin und meine Brust schwillt vor Stolz an, als sie weiterhin lächelt und den Leuten zuwinkt, die sich entlang unseres Zuges aufreihen. Ich habe gut gewählt, wie es scheint. Meine Gefährtin ist so intelligent wie sie schön ist.

Und was noch wichtiger ist: Es scheint, dass sie mich zumindest so sehr mag, dass sie nicht will, dass ich getötet werde.

Sie dreht sich zu mir und spricht wieder durch ihre Zähne. »Versuche, langsam und vorsichtig zu gehen. Es wäre nicht gut, wenn ich stürze, während wir an den Menschen vorbeigehen.«

Ich werfe ihr einen spitzen Blick zu. »Dann solltest du vielleicht reiten, wie ich es vorgeschlagen habe. So wäre es sicherer und...«

»Das ziemt sich nicht für eine Königin«, sagt sie und unterbricht mich.

Gestern Abend hatte sie Angst, und es beunruhigte mich, dass meine Gefährtin befürchtete, ich könnte ihr etwas antun. Aber heute zeigt sie ihre Krallen, während sie mit mir streitet. Es freut mich, dass sie sich wohl genug fühlt, um ihren Standpunkt zu vertreten, weil sie weiß, dass ich ihr nie wehtun würde, aber ich hasse es, dass sie ihre Sicherheit um des Anscheins willen aufs Spiel setzt.

Sie denkt immer noch wie die vornehme Prinzessin, die sie im Königreich ihres Vaters war, aber das ist nicht die Art des Nordens. Unser Volk tut keine gefährlichen Dinge, nur um den Anstand und der Tradition willen. »Du bist nicht nur irgendeine Königin«, entgegne ich. »Du bist eine Königin des Nordens.«

Ihr Lächeln schwankt einen Moment, bevor sie hart schluckt und wegschaut.

Es scheint, als hätten meine Worte sie verärgert, aber ich verstehe nicht, warum. Ich würde sie nach ihren Gedanken fragen, aber das kann ich hier nicht tun. Ich werde warten müssen, bis wir allein sind. Es wäre nicht gut, wenn meine Gefährtin unzufrieden mit mir wäre.


KAPITEL 5
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ANNA

Er erinnert mich daran, dass ich eine Königin des Nordens bin. Sein barscher Ton deutet darauf hin, dass ich für ihn schon jetzt eine Enttäuschung bin.

Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzle sie zurück. Ich muss einen Weg finden, damit das funktioniert. Ich muss es schaffen. Er hatte recht, als er mich heute Morgen daran erinnerte, dass diese Ehe den Frieden zwischen unseren beiden Königreichen bewahren soll.

Mein ganzes Leben lang wurde ich dazu erzogen, die perfekte Aristokratin zu sein. Ich habe immer mein Bestes gegeben, um zu tun, was von mir erwartet wird. Doch wenn ich an die Missbilligung in Henricks Tonfall denke, wird mir klar, dass ich versage.

Es ist schwer, aber irgendwie schaffe ich es, das Lächeln aufrechtzuerhalten, bis wir endlich den Rand der Stadt erreicht haben. Sobald wir auf die offene Straße treten, fällt die Maske von meinem Gesicht. Meine Schultern sinken vor Erschöpfung nach vorne.

Wir reisen in zwei Reihen, wobei Henrick und ich leiten die Führung an. Ich drehe mich um und sehe die lange Reihe seiner Männer hinter uns. Am Ende der Reihe winkt mir Engrid zu und ich erwidere die Geste, bevor ich wieder nach vorne schaue.

»Wir können die anderen holen, wenn wir in Arnafell ankommen«, sagt Henrick.

Das wundert mich. »Warum mussten wir sie denn zurücklassen?«

»Wie du schon sagtest, bin ich kein König ohne Feinde.« Damit meint er zweifellos das Volk von Ered. »Auf offener Straße sind wir verwundbar, und ich wollte nicht, dass meine Männer sich darum kümmern müssen, jemanden außer dir zu beschützen, falls wir angegriffen werden.«

Ich dachte, er sei enttäuscht von mir; ich kann meine Überraschung über seine Hochachtung nicht leugnen. Vor allem, nachdem ich ihm mein Bett verweigert und angedeutet hatte, dass ich ihn vielleicht für immer verweigern würde.

»Ich danke dir«, murmelt er.

»Für was?«

»Dafür, dass du alles getan hast, um dein Volk davon zu überzeugen, dass ich nicht ihr Feind bin. Das war ein kluger Schachzug. Es ist offensichtlich, dass du sehr intelligent bist.«

Ein strahlendes Lächeln erhellt mein Gesicht über sein Kompliment.

»Deshalb verstehe ich auch nicht, warum du so töricht bist, so zu reiten«, fügt er hinzu.

Ich verziehe das Gesicht, als sein Lob in Kritik umschlägt.

Der verletzte Stolz weicht der Wut. »Vielleicht hättest du eine Kutsche mitbringen sollen, wie es jeder normale König tun würde.«

Er versteift sich. »Ich bin kein normaler König. Ich bin der Bärenkönig des Nordens, das heißt, ich wurde darauf trainiert, wie ein Krieger zu denken. Kutschen sind nicht leicht zu manövrieren. Ich wollte nicht, dass du in einem so schwerfälligen Gefährt unterwegs bist. Vor allem, wenn wir über unwegsames Gelände reisen.«

Meine Wut verflüchtigt sich augenblicklich und hinterlässt Schuldgefühle. »Oh«, antworte ich und weiß nicht, was ich noch sagen soll, nachdem ich ihn beleidigt habe, obwohl er nur an meine Sicherheit gedacht hat.

Er seufzt schwer, als wir weitergehen. Ich hasse es, dass ich so harsch mit ihm gesprochen habe. So will ich nicht, dass es zwischen uns läuft. Ich räuspere mich. »Es tut mir leid. Es ist nur... deine Art zu sprechen ist sehr unverblümt.«

»Ich weiß«, antwortet er.

Ich warte darauf, dass er fortfährt. Als er das nicht tut, äußere ich mich verärgert. »Das war's? Das ist alles, was du zu sagen hast, nachdem ich mich entschuldigt habe?«

»Was soll ich denn sonst noch sagen?«, fragt er und seine Verwirrung ist deutlich zu hören. »Die Art, wie ich spreche - meine Unverblümtheit, wie du sie nennst - ist die Art des Nordens. Wir sagen nur die Wahrheit.«

»Ich…« Ich halte abrupt inne und bin völlig sprachlos. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich von ihm als Antwort erwartet habe. Vielleicht sind es seine ruppigen Manieren und seine unverblümte Art zu sprechen, die mich stören.

Aber daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen.

Ich bin mit diesem Mann verheiratet und ich suche nach einem Hauch von Wärme oder Zuneigung. Aber vielleicht ist er zu diesen Dingen nicht fähig. Mir wird klar, wie wenig ich wirklich über meinen neuen Mann weiß. Ich seufze. »Ich bin... müde«, sage ich ihm und will nicht weiter darüber sprechen.

»Musst du dich einen Moment ausruhen?«, fragt er. »Wir könnten eine kurze Pause einlegen.«

Er ist vielleicht nicht zärtlich, aber zumindest nimmt er Rücksicht auf mich. Und das ist genug. Für den Moment. »Nein. Wir können weiterreisen.«

Er neigt den Kopf und nickt dezent. »Wie du willst.«

Im Laufe des Tages weichen die grünen Ebenen den sanften Hügeln. Ich habe gehört, dass Arnafell eine bergige Region ist, die von Schnee und Eis bedeckt ist. Doch als wir uns der Grenze nähern, sehe ich nichts als Ackerland, soweit das Auge reicht.

Ein Dorf in der Ferne erregt meine Aufmerksamkeit. »Ist das Islo?«

»Ja.«

Erleichterung durchströmt mich. Ich habe schon von dieser malerischen Stadt gehört, sie aber noch nie besucht. Ich bin so müde, dass ich froh bin, dass unsere Reise für heute fast zu Ende ist.

»Wir werden eine Stunde anhalten und dann weiterreisen.«

»Was?«, stoße ich ungläubig hervor. »Ich dachte, wir würden hier übernachten.«

Er schüttelt den Kopf. »Wir sind besser vorangekommen, als ich erwartete. Es wäre klüger, weiterzuziehen.«

Ich will protestieren, aber ich verliere die Nerven. Stattdessen frage ich: »Wie weit werden wir noch reisen?«

»Bis die Sonne fast untergegangen ist.«

Ich beobachte den Stand der Sonne am Himmel. Soweit ich das beurteilen kann, sind es noch mindestens drei bis vier Stunden bis zum Sonnenuntergang.

Vielleicht kann ich durch eine einstündige Pause neue Kraft schöpfen.

Als wir uns dem Dorf nähern, kommen wir an mehreren Gütern am Rande des Dorfes vorbei. Die Häuser scheinen alle ordentlich und gepflegt zu sein. Sie sind aus grauem Stein und haben Strohdächer. Die gepflasterten Straßen wirken sauber und gepflegt. Obwohl die Stadt so klein erscheint, scheint es ihr an nichts zu mangeln.

Die Menschen verbeugen sich tief vor ihrem König und seinen Männern, wenn wir vorbeigehen. Ob sie das aus Loyalität oder Angst tun, weiß ich nicht, und diese Ungewissheit macht mich nervös.

Bisher scheint Henrick einigermaßen gutmütig zu sein, aber ich frage mich, wie lange das so bleiben wird.

Als wir das Herz des Dorfes erreichen, versammelt sich eine große Menschenmenge auf dem Platz, um ihren König zu begrüßen. Sie winken mit Bannern mit seinem Siegel, während Kinder um Henricks Männer herumschwirren und an den riesigen weißen Bären vorbeirennen, und scheinbar keine Angst haben oder sich keine Sorgen machen.

Das ist ein gutes Zeichen. Seine Leute haben keine Angst vor den Wachen des Königs.

Als wir anhalten, kommt einer der Dorfbewohner in langen, grauen Gewändern auf uns zu. Seiner starren Haltung und der Art und Weise, wie sich die Menge um ihn schart, nach zu urteilen, ist er ein wichtiger Mann - vielleicht der Stadtälteste, obwohl ich mir nicht sicher sein kann. Er verbeugt sich vor Henrick und hält ihm gefaltete Kleidung hin.

Henrick geht in die Hocke und ich rutsche vorsichtig von seinem Rücken. Kaum haben meine Füße den Boden berührt, sehe ich, wie er sich verwandelt. Er nimmt das Gewand von dem Mann und wickelt es um seine nackte Gestalt, um sich zu bedecken.

»Mein König.« Der Mann verbeugt sich erneut.

Alle Dorfbewohner sinken ebenfalls auf die Knie. Henrick nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Das ist meine Gefährtin, Königin Anna von Arnafell, die ehemalige Prinzessin von Ered.«

Der Mann blinzelt mehrmals und verbeugt sich ein drittes Mal. Er und die Dorfbewohner erheben gemeinsam ihre Stimmen. »Lang leben König Henrick und Königin Anna.«

Henrick wendet sich an seine Männer, und ich sehe, dass mehrere von ihnen mit Kisten nach vorne treten. Ich frage mich, was sie enthalten.

»Ich habe Essen für die Bewohner mitgebracht«, sagt Henrick und überrascht mich. »Wie ich höre, wurde bei den Überfällen viel von eurem Getreide gestohlen.«

»Ihr seid sehr freundlich, mein König. Ich danke Euch. Wir wussten nicht, wie wir unsere Vorräte wieder auffüllen sollten.«

Schuld- und Schamgefühle durchzucken mich, als mir klar wird, dass die Überfälle von den Männern meines Vaters angeführt worden sein müssen. Immerhin liegt Islo nahe an den Grenzen unseres Königreichs.

Henrick neigt sein Kinn und wendet sich mir zu. »Meine Königin und ich werden bei der Verteilung der Lebensmittel helfen.«

Wir sollen bei der Verteilung der Lebensmittel helfen? Ich bin schockiert über seine Worte. Meine Mutter und mein Vater haben ab und zu ein paar Münzen an Bewohner verteilt, aber sie haben sich nie aktiv an der Verteilung von Waren an unser Volk beteiligt. Es war unter ihrem Niveau, so etwas zu tun.

Zumindest sagte mir das meine Mutter, als ich sie einmal fragte, ob ich in der Kirche helfen dürfe, als ich noch jünger war.

»Danke.« Der Mann lächelt strahlend. »Ihr ehrt uns.«

Meine Muskeln schmerzen von der langen Fahrt, aber ich zwinge mich, den Schmerz zu ignorieren, während ich Henricks Beispiel folge und beim Ausladen der Lebensmittelvorräte helfe. Gemeinsam bringen wir sie zu den wartenden Armen seiner Leute.

Jetzt sind es meine Leute.

Bei jeder Ware, die ich verteile, begrüßen mich die Dorfbewohner mit einem warmen Lächeln und aufrichtiger Dankbarkeit. Obwohl ich müde bin, macht es mir nichts aus, das zu tun. Tatsächlich fühle ich mich zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, nützlich.

Zu Hause hat Mutter mir immer gesagt, dass es meine Pflicht ist, immer anständig zu erscheinen. Und wenn ich einmal verheiratet bin, ist es meine Aufgabe, meinem Mann in allen Dingen zu gefallen und ihm so viele Erben zu schenken, wie nötig sind, um den Thron zu sichern.

Als ich Henrick dabei beobachte, wie er Essen an die Dorfbewohner verteilt, schmilzt mein Herz ein wenig dahin. Er ist gütig, mein neuer Ehemann. Mehr, als ich anfangs dachte. Vielleicht habe ich ja doch eine gute Entscheidung getroffen.

Er blickt mich an und ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.

Obwohl er es nicht erwidert, bemerke ich die Anerkennung in seinem Blick, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwendet, und mein Herz flattert in meiner Brust.

Engrid kommt auf mich zu und lehnt sich dicht an mich, während sie flüstert. »Das ist wirklich eine Veränderung, nicht wahr?«

Ich weiß, dass sie sich auf die wenigen Male bezieht, die wir mit meinem Vater in die entlegenen Städte unseres Königreichs gereist sind. Anstatt herzlich begrüßt zu werden, wurde er mit Angst und Zorn empfangen. Mein Vater ist die Art von Herrscher, die absolute Loyalität verlangt, aber nur sehr wenig tut, um diese Ergebenheit zu verdienen.

Engrid fährt fort. »Dein neuer Mann wird von seinem Volk geliebt. Das spricht doch sehr für seinen Charakter, nicht wahr, Mylady?«

Ich nicke und schaue ihn noch einmal an, wie er aufrecht und stolz dasteht, während er die Waren an sein Volk verteilt. Als seine Augen mit einem anerkennenden Blick zu mir wandern, wird mir warm ums Herz.

Sie hat Recht. Henrick mag ein ruppiges Auftreten haben, aber er scheint ein freundlicher Mann und ein gerechter Herrscher zu sein.

Als ich über all das nachdenke und sein attraktives Gesicht betrachte, bin ich noch mehr davon überzeugt, dass es eine gute Entscheidung war, ihn zu meinem Ehemann zu nehmen.


KAPITEL 6
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HENRICK

Es ist leicht, die Erschöpfung in Annas Haltung zu lesen, aber sie beschwert sich nicht, während sie hilft, Essen an unsere Leute zu verteilen.

Ein kleines Mädchen läuft auf sie zu und zerrt an ihrem Rock. »Bist du wirklich die Königin?«

Anna lächelt so hell wie die Sonne selbst. Sie kniet nieder, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem des Kindes ist. »Ja, das bin ich, meine Kleine.«

Die Augen des Kindes leuchten vor Staunen. »Du bist wunderschön.«

»Oh, danke.« Anna lacht leise, ein leichtes und fröhliches Geräusch wie das Läuten von Glocken oder Glockenspielen. Es ist das erste Mal, dass ich es höre, und ich überlege schon, wie ich ihr ein weiteres Lachen entlocken kann.

Ich bin überrascht von Annas Ausdruckskraft. Wir Bärenwandler sind ein stoischer Haufen, aber ich weiß, dass Menschen das nicht sind.

Das kleine Mädchen streckt ihre Arme aus, und Anna umarmt sie herzlich. »Danke, dass du uns Essen gebracht hast. Mutter war besorgt, dass wir verhungern könnten, aber Vater sagt, dass wir jetzt gerettet sind.«

Annas Mund bleibt offenstehen, als das kleine Mädchen sich umdreht und zu ihren Eltern zurückhüpft. Als sie aufsteht, treffen ihre tränengefüllten Augen auf meine.

Ich runzle die Stirn, als sie auf mich zukommt und meine Hand nimmt. »Du bist wahrhaft ein guter König, nicht wahr?«, murmelt sie nur für meine Ohren.

»Das Volk brauchte Nahrung«, antworte ich sachlich. »Welcher Herrscher würde zulassen, dass sein Volk verhungert?«

Eine kleine Linie bildet sich zwischen ihren Brauen, als sie mich studiert und ihre Augen meine suchen. Wofür? Ich weiß es nicht.

Einer meiner Männer unterbricht uns. »Mein König, alle Lebensmittel wurden verteilt. Wir sollten weiterziehen.«

Ich drehe mich zu Anna und erwarte, dass sie protestiert, dass sie müde ist. Stattdessen presst sie ihre Lippen zusammen und dehnt ihren Rücken, während sie sich auf die Weiterreise vorbereitet.

Ich verwandle mich wieder in meine Bärengestalt und lasse mich auf den Boden sinken, damit Anna auf meinen Rücken klettern kann. Sie zögert einen Moment, und als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich, wie sie mit beiden Händen den Saum ihres Rocks packt und ihn auseinanderzieht.

Der Stoff reißt leicht und hinterlässt auf der einen und dann auf der anderen Seite einen Schlitz, damit sie nicht im Damensattel auf meinem Rücken reiten muss.

Ich unterdrücke ein Grinsen, als sie sich weigert, meinen Blick zu erwidern, während sie auf meinen Rücken klettert. Sie mag stur sein, aber sie ist nicht dumm, wie es scheint.

Sobald sie zwischen meinen Schultern sitzt, ein Bein auf jeder Seite, rufe ich ihr zu: »Bist du bereit?«

Zögernd nickt sie. Trotz ihrer Müdigkeit widerspricht sie nicht. Ich wundere mich darüber. Oryn, einer meiner Wächter, ist mit einem Menschen verpaart. Ich habe sie immer für ein zerbrechliches Geschöpf gehalten, obwohl er darauf besteht, dass sie es nicht ist.

Ich dachte, die Reise mit Anna würde schwierig werden - sie würde darauf bestehen, dass wir mehrmals am Tag eine Pause einlegen -, aber sie ist ohne Beschwerden auf meinem Rücken geritten. Ich bezweifelte, dass wir wegen ihr Islo erreichen würden. Wir haben es nicht nur geschafft, sondern wir können noch viel weiter gehen. Wir haben unser Tempo nicht im Geringsten verlangsamt, um meiner Königin oder ihrer Hofdame entgegenzukommen.

Anna ist stärker, als ich zuerst dachte, und das freut mich sehr.

Wir reisen noch ein paar Stunden weiter. Als die Sonne untergeht, halte ich am Fuße des Bergpasses an.

»Wir halten an?«, fragt Anna, und ich höre einen Hauch von Hoffnung in ihrer Stimme.

»Ja.« Ich mache eine Geste in Richtung der Berge. »Es ist zu gefährlich, den Pass in der Nacht zu begehen. Wir werden morgen früh aufbrechen.«

Ihre Augen weiten sich beim Anblick des steilen, gewundenen Weges vor uns. »Wir müssen da hoch?«

»Ja.«

Ich halte inne, halb in der Erwartung, dass sie argumentiert, es sei nicht sicher. Stattdessen dreht sie sich einfach weg und schluckt schwer, um ihre offensichtliche Angst zu verbergen.

Ich rufe meinen Leibwächter Aurick zu mir.

»Ja, mein König?«

»Bewacht die Königin und ihre Hofdame, während ich die Zelte aufbaue.«

Er nickt mit dem Kinn und ich will gehen, aber Annas kleine Stimme hält mich auf. »Ihr Name ist Engrid.«

Ich drehe mich um und sehe ihre Hofdame neben Anna stehen, blass wie ein Laken. »Engrid.« Ich wiederhole ihren Namen und präge ihn mir ein. Wenn diese Frau für Anna wichtig ist, muss ich mir ihren Namen merken. Ich werfe einen Blick auf Aurick. »Halte Wache über Königin Anna und Engrid.«

»Es wäre mir eine Ehre, mein König.«

Ich nehme meine menschliche Gestalt an, genau wie der Rest meiner Männer. Ich bemerke, dass die Wangen von Anna und Engrid tiefrot sind und sie ihre Augen von mir und meinen Wachen abwenden.

Ich gehe zu Anna hinüber. »Was ist los?«

»Du und deine Männer ... ihr seid alle nackt.«

Ich runzle die Stirn. »Aber du bist meine Gefährtin.«

»Ja, aber ich bin deine Gefährtin, nicht ihre«, erklärt sie. »Du bist der einzige Mann, den ich jemals ganz unbekleidet sehen sollte. Und auch der Einzige, der mich jemals so sehen wird.«

Ich wusste, dass sich Menschen im Allgemeinen bei Nacktheit unwohl fühlen, aber ich dachte, dass es Anna nichts ausmachen würde, da sie meine Gefährtin ist. Um sie zu beruhigen, befehle ich meinen Männern, dunkle Hosen zu zaubern, um ihre Nacktheit zu verbergen. Ich tue dasselbe.

Es ist anstrengend, diese Illusion aufrechtzuerhalten, aber ich tue es für meine Gefährtin. Ich möchte, dass sie sich in meiner Gegenwart und in der meiner Männer wohl fühlt.

Während ich den Männern beim Aufbau der Zelte helfe, hebe ich meinen Kopf, um nach Anna zu suchen, und zu meiner Überraschung finde ich sie auch dabei zu helfen. Ihr langes, kastanienbraunes Haar ist im Nacken zu einem lockeren Knoten gebunden. Ein paar lange Strähnen haben sich gelöst und umrahmen ihr hübsches herzförmiges Gesicht.

Als sie meinen Blick auf sich spürt, hebt sie ihre haselnussbraunen Augen zu meinen und schenkt mir ein schwaches Lächeln. Ihre Wangen sind von der Anstrengung gerötet und ihre Ärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

Es scheint, dass sie harter Arbeit nicht abgeneigt ist.

Vielleicht wird sie eine wahre Königin des Nordens und nicht die zarte Blume, für die ich die Menschen hielt. Prinzessin Halla von Solwyck, die ich vor nicht allzu langer Zeit kennengelernt habe, gab mir ebenfalls zu denken. Trotz ihres gebrochenen Körpers war auch sie nicht zerbrechlich. Vielleicht urteile ich zu hart über die Menschen.

Meinen Wächtern geht es sicher genauso. Ich beobachte, wie sie Anna überraschte und bewundernde Blicke zuwerfen. Ihre Königin hält es nicht für unter ihrer Würde, an ihrer Seite zu arbeiten.

Das ist gut so. Eine Königin des Nordens sollte bescheiden sein. Es scheint, als hätten die Götter eine weise Wahl für meine Auserwählte getroffen.

Sobald die Zelte aufgebaut sind, mache ich mich auf den Weg zurück an Annas Seite. Meine Nasenflügel weiten sich und ich sauge ihren Duft tief in meine Lungen. Er erinnert mich an Rosen und den frischen Hauch des Frühlings. Er ist stärker, nach der harten Arbeit, und ich unterdrücke das Verlangen, das in mir brennt, als ich ihren verlockenden Duft wahrnehme.

Sie schürzt ihre Lippen. »Ich weiß, dass ich schlecht rieche. Du musst das nicht so offensichtlich zeigen.«

Mein Kopf zuckt schockiert zurück. Glaubt sie etwa, dass ich ihren Duft nicht mag?

»Was? Das ist nicht...«

»Gibt es zufällig einen Ort, an dem ich baden kann? Oder mich zumindest waschen?«

Oryn kommt an meine Seite, nachdem er ihre Bitte gehört hat. »Mein König, ich kann die Königin zu den Wasserfällen begleiten.«

Obwohl er bereits gepaart ist, kommt mir ein Knurren über die Lippen. Nach dem, was Anna mir erklärt hat, gefällt mir der Gedanke nicht, dass ein anderer Mann mit meiner Königin allein ist, während sie unbekleidet ist. Ihre nackte Gestalt ist nur für meine Augen bestimmt. Genauso wie meine nur für die ihren bestimmt ist. »Ich werde sie begleiten.« Ich wende mich wieder an Anna. »Komm.«

Sie folgt mir, ohne zu zögern und ich rieche keine Angst bei ihr.

Das ist ein Fortschritt. Sie weiß, dass ich ihr nichts tun werde; ich bin froh, dass wir Vertrauen aufbauen. Sobald wir die Wasserfälle erreichen, bleibe ich stehen und schaue sie erwartungsvoll an.

Das Wasser stürzt den Berghang hinunter und fällt in ein großes Becken. Die kristallklare Oberfläche reflektiert die letzten Sonnenstrahlen in einem schimmernden Goldton. Ein feiner Dampfnebel steigt aus dem Wasser auf und Anna betrachtet ihn neugierig.

»Es ist beheizt.« antworte ich auf ihre unausgesprochene Frage. »Eine warme Quelle speist diesen Wasserfall.«

Sie nickt und beginnt dann, die Verschlüsse ihres Kleides zu öffnen. Ihre Wangen färben sich knallrot, während ich sie beobachte. »Kannst du dich... umdrehen?«

Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Weil ich mich ausziehen muss.«

Ich blinzle langsam. Sie ist meine Gefährtin. Warum sollte es mir unangenehm sein, sie unbekleidet zu sehen? »Wir sind verheiratet.«

»Ja, aber...« Sie zögert einen Moment, ihr Gesicht ist dunkelrot angelaufen. »Wir sind noch dabei, uns kennenzulernen.«

Ich versuche, sie zu beruhigen. »Wenn du dir Sorgen machst, dass ich dich hässlich finde, ist deine Sorge unbegründet. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Ihr Mund bleibt offenstehen und ihre Wangen werden immer röter. »Ich… ich bin nur ein bisschen... verlegen, das ist alles«, sagt sie. »Du bist der erste Mann, der mich unbekleidet sieht.«

Ich runzle die Stirn. »Haben dich deine früheren Liebhaber bei der Paarung nicht angeschaut?«

Ihre Augen weiten sich und sie stößt einen erstickten Laut in ihrer Kehle aus. »Ich… ich hatte noch nie einen Liebhaber. Du wirst mein erster sein. Wie kommst du überhaupt auf diese Idee?«, fragt sie sichtlich beleidigt.

Mein Volk paart sich ein Leben lang, aber ich habe gehört, dass die Menschen sich viele Partner suchen, bevor sie sich für einen entscheiden. Bei ihren Worten packt mich eine wilde Besessenheit. Ich werde der erste und einzige sein, der sich mit ihr vereint.

Sie blinzelt einige Male. »Ich kann nicht glauben, dass du mich geheiratet hast, obwohl du dachtest, ich wäre mit anderen Männern zusammen gewesen.«

»Warum sollte ich nicht?«, antworte ich, verwirrt von ihrer Frage.

»Weil jeder andere Mann darauf bestanden hätte, dass ich als Jungfrau in das Ehebett komme.«

»Ich bin nicht einfach ein Mann«, korrigiere ich sie. »Ich bin ein Bärenwandler. Ich hatte gehört, dass die Paarung für deine Art der Übergang ins Erwachsenenalter ist, aber ich habe mich wohl geirrt. Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du dir vor unserem Treffen einen Liebhaber genommen hättest. Ich bitte dich nur darum, dass du dir jetzt, wo wir verheiratet sind, keinen anderen nimmst.«

»Du bist mein Ehemann und der einzige Mann, den ich jemals in mein Bett nehmen werde, Henrick.«

Es ist offensichtlich, dass ich sie beleidigt habe, aber ich habe noch etwas viel Wichtigeres gelernt. Ihre Antwort zeigt, dass sie doch nicht gegen die Idee ist, sich mit mir zu vereinen. Das ist gut. Jetzt muss ich nur noch darauf warten, dass sie unsere erste Paarung einleitet. Ich bin ein geduldiger Mann, aber ich kann den Hunger nicht leugnen, der in mir brennt, wenn ich daran denke, dass sie mich eines Tages in ihrem Bett akzeptieren wird.

»Verzeih mir, Anna. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Ist schon in Ordnung.« Sie wirft einen Blick zurück auf das Wasser. »Jetzt dreh dich um.«

»Wie soll ich dich bewachen, wenn ich dich nicht sehen kann?« Ich schnaufe.

Sie schürzt ihre Lippen. »Ich verspreche, dass ich dich rufe, wenn ich dich brauche.«

»Gut.«

Ich drehe mich um und höre das leise Rascheln von Stoffen, als sie sich auszieht. Mein Stav verhärtet sich daraufhin, aber ich beiße die Zähne zusammen und versuche, mich zu beruhigen.

Ich richte meine Ohren auf sie zu, während ich die Umgebung nach Gefahren absuche. Ein seltsames Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit und ich drehe mich um und sehe sie unter dem Wasserfall stehen.

Obwohl ich weiß, dass ich meine Augen abwenden sollte, bleibe ich wie angewurzelt stehen und bin von ihrer schönen Gestalt fasziniert. Sie hat die Augen geschlossen, während das Wasser über ihre nackte Gestalt fließt. Mein Blick wandert über ihre sinnlichen Brüste und erinnere mich an ihr Gewicht in meiner Handfläche.

Mein Mund wird trocken, als sich die Spitzen versteifen und sich Wasserrinnsale an den Spitzen sammeln, bevor sie abfallen. Ich lasse meinen Blick weiter an ihrem Körper hinunterwandern, studiere die leichte Vertiefung ihrer Taille und den sanften Schwung ihrer Hüften.

Ich zwinge mich wegzudrehen, denn ich weiß, dass es sie nur verärgern würde, wenn sie mich dabei erwischt, wie ich ihre nackte Gestalt anstarre. Ich will sie verzweifelt, aber ich muss warten, bis sie mich in ihr Bett einlädt. Ich werde sie nicht nehmen, bis sie mich will.

Wenn meine Träume von ihr wirklich Visionen von unserer Zukunft sind, weiß ich, dass es irgendwann passieren wird. Sie hat mich viele Jahre lang im Schlaf heimgesucht.

Der Traum, den ich am meisten schätze, ist der von ihr, geschwollen mit unserem Kind. Sie steht immer auf dem Balkon unseres Schlafzimmers und starrt auf das gefrorene Meer hinaus. Ich nähere mich ihr und ziehe sie in meine Arme, drücke ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe und streiche mit meiner Hand über ihren Bauch. In meinen Träumen dreht sie sich in meinen Armen und lächelt zu mir hoch.

Du bist mein Gefährte, flüstert sie. Und ich bin deine.

Auch wenn mir die Erinnerung durch den Kopf geht, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie wahr werden soll.

Mein Herz ist wie eingefroren, seit die Blut Hexe mich verflucht hat. Ich kann nicht lieben. Es sei denn, ich finde einen Weg, das Eis zu schmelzen, das sie um mein Herz gelegt hat.


KAPITEL 7
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ANNA

Als ich mit dem Baden fertig bin, geht Henrick unter den Wasserfall, um sich abzuwaschen. Als er zum Wasser schreitet, fällt die Illusion seiner Hose weg und enthüllt einen sehr muskulösen Hintern.

Meine Wangen erhitzen sich, als mein Blick über seine Figur wandert. Sein ganzer Körper besteht aus dicken Muskelpaketen, er hat kein Gramm Fett an sich. Er bewegt sich unter dem Wasserfall. Er schließt die Augen und neigt den Kopf nach hinten, während er sich vom Wasser umspülen lässt.

Ich weiß, ich sollte wegschauen, aber ich kann es nicht.

Er dreht sich um und seine stechend blauen Augen sehen mich an, als er bemerkt, dass ich ihn anstarre. Schnell senke ich meinen Blick, weil es mir peinlich ist, dass ich erwischt wurde.

Er kehrt an meine Seite zurück und ich stelle fest, dass er seine Hose wieder anhat, Gott sei Dank. Sein Blick sucht ständig die Gegend um uns herum ab, auf der Suche nach einer Bedrohung.

Ich will nicht fragen, was ihn beunruhigt, aber ich muss es wissen. »Wonach suchst du?«

»Viele Raubtiere haben hier und in den Bergen ihr Zuhause.«

»Nichts, womit du und deine Wachen nicht fertig werden könnten, oder?«

»Hoffentlich nicht.«

Seine Antwort trägt nicht dazu bei, meine Befürchtungen zu zerstreuen, und ich komme mir jetzt dumm vor, weil ich darauf bestanden habe, dass wir die Gruppe zum Baden verlassen. Auf dem Rückweg zum Lager bleibe ich dicht an seiner Seite.

Er legt einen besitzergreifenden Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Seine Beschützerhaftigkeit lässt mein Herz in meiner Brust flattern. Ich kann nicht leugnen, dass er ein gutaussehender Mann ist, und ich liebe es, dass ich mich bei ihm sicher und beschützt fühle. Das verstärkt nur noch die Attraktion, die ich ohnehin schon für ihn fühle.

Als wir uns dem Lager nähern, suche ich die Zelte ab und versuche herauszufinden, welches seins ist. Jedes Mal, wenn ich mit meinem Vater reiste, war es leicht, das Zelt des Königs zu erkennen, da es viel größer und prächtiger war als die anderen. Aber hier kann ich keine extravaganten Zelte entdecken.

Ich runzle die Stirn und wende mich an Henrick. »Wo ist dein Zelt?«

Er deutet auf ein Zelt in der Mitte, das von den anderen nicht zu unterscheiden ist. »Das ist das hier.«

Ich schaue mich bei den anderen Zelten um. Das meiner Mutter war etwas kleiner als das meines Vaters und leicht zu erkennen. Aber ich kann nicht erkennen, welches für mich bestimmt ist. »Welches ist meins?«

Seine stechenden Augen treffen meine, als er auf sein Zelt deutet. »Dieses hier.«

Ich bin überrascht, dass er will, dass ich bei ihm bleibe. Mein Vater hat immer getrennt von meiner Mutter geschlafen, sowohl zu Hause als auch auf Reisen. Ich habe meine Mutter einmal danach gefragt, und sie sagte, sie hätten eine Abmachung. Sie hatte ihm bereits zwei Erben geschenkt. Danach hielt es mein Vater nicht mehr für nötig, dass sie ein Bett teilen.

Ein Teil von mir fragt sich, ob Henrick wie mein Vater sein wird. Ich hoffe es nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht wird es nie Liebe zwischen uns geben; es ist zu früh, das zu sagen. Aber ich bete dafür, dass wir uns wenigstens gegenseitig respektieren und verstehen können. Ich weiß nicht, wie meine Mutter die Schande ertragen hat, dass das ganze Königreich wusste, dass ihr Mann mit fast jeder Frau am königlichen Hof geschlafen hat.

Ich folge Henrick ins Innere des Zeltes. In der Mitte flackert ein kleines Feuer und der Rauch entweicht durch ein Loch in der Decke der Stoffhülle. Ganz in der Nähe liegt ein großer Schlafsack. Ich schlucke heftig, als ich feststelle, dass es nur einen gibt.

Ich stehe unschlüssig da, werfe einen Blick auf Henrick und frage mich, was er erwartet. Er sagte, er würde mich nicht anfassen, bevor ich gefragt hätte, aber vielleicht hat er seine Meinung geändert.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, dreht er sich zu mir um. »Ich habe es dir schon gesagt: Wir werden uns nicht gegen deinen Willen paaren.«

Meine Wangen erröten, als er die Illusion seiner Hose verliert und nackt vor mir steht. Ich schlucke schwer und werfe einen zaghaften Blick an seinem Körper hinunter auf seine Länge. Er ist viel größer, als ich es von einem Mann erwartet hätte, selbst wenn er nicht erregt ist. Aber er ist ja auch kein Mann. Er ist ein Bärenwandler, wie er betont hat.

»Ich entschuldige mich, wenn dir meine Nacktheit unangenehm ist«, sagt er. »Es ist anstrengend, die Illusion von Kleidung über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten.«

Es gefällt mir, dass er sich für meine Meinung interessiert, aber ich bin neugierig darauf, ob Kleidung bei seinem Volk oft abwesend ist. »Läuft dein Volk oft unbekleidet herum?«

»Das ist nicht ungewöhnlich, wenn wir auf Reisen sind.«

»Was ist der Grund dafür?«

»In der freien Natur ziehen wir es vor, uns zu verwandeln, wenn es nötig ist, um uns zu verteidigen.« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Wir sind verpaart. Stört dich meine Nacktheit wirklich?«

»Ich…« Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. »Es ist nur... wie gesagt, du bist der erste Mann, den ich nackt sehe. Mein Volk läuft normalerweise nicht unbedeckt herum.«

»Das wird nicht mehr so sein, wenn wir das Schloss erreichen. Komm ins Bett«, murmelt er, seine Stimme ist tief und leise. »Ich werde dich diese Nacht warmhalten.«

Ich schlucke gegen den Knoten der Nervosität in meinem Magen an und bewege mich langsam an seine Seite. Ich bin nicht abgeneigt, das Bett mit ihm zu teilen; ich bin mir nur nicht sicher, ob ich bereit bin, das zu teilen, was eine Frau mit ihrem Mann macht.

Er setzt sich auf die Bettrolle und zieht mich mit sich herunter. Dann legt er seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust. Er zieht die Decke über uns und schlingt seinen Körper schützend um meinen.

Henricks männlicher Duft - wie frischer Regen und Wald - erfüllt meine Nase. Wärme durchflutet meinen Körper, als ich tief einatme. Er schlingt seine Arme um meine Taille, und sein Atem ist warm an meinem Nacken.

»Das hast du besser gemacht, als ich erwartet habe«, murmelt er in mein Ohr.

Ich drehe meinen Kopf zurück und schaue ihn an. »Was meinst du?«

»Die Menschen sind schwach. Ich hätte nicht gedacht, dass wir es so schnell so weit schaffen.«

Seine Bemerkung macht mich stutzig. »Nur weil ich mich nicht in einen Bären verwandeln kann, heißt das nicht, dass ich schwach bin.«

Ein leises Glucksen entweicht ihm. »Da ist dein Feuer.«

»Was?«

»Ich war mir nicht sicher, ob du es hast, als wir das zuerst vermählt wurden. Ich habe auf unseren Reisen nur flüchtige Eindrücke davon gesehen, aber jetzt sehe ich es ganz deutlich.«

Ich runzle die Stirn. »Willst du, dass ich mich mit dir streite?«

»Nein. Ich möchte nur deine Wahrheit hören. Das ist alles.«

»Meine Wahrheit? Wovon redest du denn?«

»Ich möchte, dass du deine Meinung sagst.«

»Jetzt willst du, dass ich meine Meinung sage?«, frage ich ungläubig. »Nachdem du um meine Hand angehalten hast, um den Frieden zwischen unseren Königreichen zu sichern?«

Er legt den Kopf schief. »Ich habe dich gefragt, ob du mich aus freien Stücken heiraten willst, und du hast ja gesagt.«

Ich blinzle gegen die Stoffwand. »Wie hätte ich dich abweisen sollen? Du hast meinen Vater im Kampf besiegt. Du hättest uns unser Königreich weggenommen und…«

»Wie kommst du auf diese Idee?«, wirft er ein.

Ich spotte. »So machen es die Eroberer. Sie nehmen sich, was sie wollen.« Ich halte inne und überlege, ob ich fortfahren soll. »Was glaubst du, warum mein Vater mich dir angeboten hat? Ich habe seinen Preis bezahlt, damit er sein Land und seinen Titel behalten kann.«

Ein gedämpfter, aber wütender Laut grollt in seiner Brust. Die Haare stellen sich an meinem Nacken auf, als seine Augen vor Wut aufblitzen. »Ich habe nicht um eine solche Zahlung gebeten. Dein Vater schlug die Heirat vor, als ich ihm sagte, dass ich auf der Suche nach einer Partnerin bin. Er sagte mir, dass du damit einverstanden bist. Ich habe keine Forderungen gestellt.«

»Was hast du denn von ihm erwartet?«, frage ich ungläubig. »Deinen Antrag ablehnen?«

»Ich hätte erwartet, dass du es ablehnst, wenn du mich nicht wolltest.«

»Wie könnte ich dich ablehnen?«, erwidere ich. »Ich hatte Angst.«

Er sieht mich an, als ob er getroffen wäre. »Und jetzt?«

»Ich… ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Ein Teil von mir macht sich immer noch Sorgen... Angst, dich zu verärgern. Dass du ausrasten könntest oder...«

»Ich würde einer Frau nie etwas antun.« Seine Stimme wird tiefer. »Das ist unehrenhaft. Und mein Volk spricht nur die Wahrheit; das ist der Weg des Nordens. Als ihre Königin solltest du dir das merken.«

Ohne Vorwarnung steht er auf und geht zum Eingang des Zeltes. Ich richte mich auf. »Wo gehst du…«

Bevor ich zu Ende sprechen kann, ist er schon weg.
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HENRICK

Sobald ich das Zelt verlasse, wechsle ich die Gestalt und laufe an der Grenze unseres Lagers entlang, um die Wut, die in mir aufwallt, zu verbrennen.

Sie hat mich nicht gewollt. Sie hat gelogen, als ich sie fragte, ob sie mit der Heirat einverstanden sei.

Unsere Bindung begann mit einer Lüge. Sie hat Angst vor mir - so sehr, dass sie mir die Wahrheit vorenthalten hat. Jetzt ist sie gegen ihren Willen an mich gebunden.

Ich bin ein Narr.

Ich dachte, sie sei einfach nur nervös wegen unserer Verbindung. Mir war nicht klar, dass sie mir gegenüber völlig abgeneigt ist.

Als ich das Lager umkreise, komme ich an einigen meiner Männer vorbei, die Wache stehen und sich wahrscheinlich fragen, warum ich meine Gefährtin verlassen habe, die nichts mit mir zu tun haben will.

Ich kann sie nicht behalten. Und ich werde sie auch nicht zwingen, bei mir zu bleiben.

Als ich sie das erste Mal sah, glaubte ich, es sei Schicksal, dass wir uns gefunden hatten. Ich hatte der von ihrem Vater vorgeschlagenen Heirat zugestimmt, weil ich eine Gefährtin brauchte. Als ich in den Wald trat und sie unter dem Wintermond stehen sah, glaubte ich, die Götter würden auf mich herabblicken und mir ihren Segen geben, indem sie mir genau die Frau präsentierten, von der ich so lange geträumt hatte.

Ich dachte, es sei ein Zeichen - ein Ende meines Fluchs. Ich dachte, sie wäre diejenige, die das Eis schmelzen könnte, das die Schneekönigin um mein Herz gelegt hatte. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.

Auf dem Weg zurück zu den Zelten nehme ich meine menschliche Gestalt an und hole einige Pelze für Anna aus dem Proviantkoffer.

Bittere Säure steigt in meiner Kehle auf, wenn ich daran denke, wie verängstigt sie wahrscheinlich war. Und ich hasse es, dass sie sich auch jetzt noch vor mir fürchtet, wo ich doch nichts anderes getan habe, als sie zu beschützen und für ihre Sicherheit zu sorgen.

Selbst während ich das denke, überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Ich habe sie gerade eben verlassen. In der Kälte, mit nur einer Decke und einem kleinen Feuer, um sie zu wärmen. Ich bin ein schrecklicher Gefährte für meine neue Braut. Sie hat nicht nur Angst vor mir... Ich habe mich auch nicht richtig um sie gekümmert.

Ich klemme mir die Felle unter die Arme und gehe zurück zu unserem Zelt.

Ich bin vielleicht unfähig zu lieben, aber ich bin kein Monster.

Am Morgen nach unserer Hochzeitsnacht dachte ich, sie sei besorgt, dass ich sie zurückweisen würde, weil sie nicht mit mir das Bett teilte. Mir war nicht klar, dass sie hoffte, ich würde sie zurücklassen und unsere Ehe annullieren.

Mit einem schweren Seufzer schüttele ich den Kopf. Ich hasse es, dass sie sich gefangen fühlt und Angst hat. Das ist das Letzte, was ich möchte, dass sie sich jemals so fühlt. Ich werde sie von ihrem Gelübde entbinden; ich werde Anna nicht gegen ihren Willen halten. Wenn sie zu ihrer Familie zurückkehren will, werde ich dafür sorgen, dass das geschieht.

Als ich das Zelt betrete, liegt sie schlafend am Feuer. Ihr Körper zittert und ich werde von Schuldgefühlen übermannt. Trotz meiner Wut hätte ich sie nicht allein lassen dürfen. Sie ist ein Mensch und kann ihre Körpertemperatur nicht annähernd so gut regulieren wie mein Volk.

Vorsichtig ziehe ich ihr die Felle über und lege sie ihr um die Schultern, um sie besser zu insolieren. Ich verwandle mich zurück in meine Bärengestalt und lege mich neben sie. Zu meiner Überraschung rollt sie sich instinktiv an meine Seite, um sich zu wärmen.

Heftiger Beschützerinstinkt erfüllt mich, als sie sich an mich schmiegt.

Ich hasse es, dass sie glaubt, sie hätte keine andere Wahl, als mich zu heiraten. Ich werde nicht versuchen, sie zu zwingen, an meiner Seite zu bleiben, wenn es nicht ihr Wunsch ist.

Ich schaue auf ihre kleine Gestalt hinunter und lege meinen Arm sanft über ihren Körper, wobei ich darauf achte, dass mein Gewicht sie nicht erdrückt.

Als ich ihre zarten Gesichtszüge betrachte, überkommt mich einmal mehr die Erkenntnis, dass sie genauso ist, wie ich es mir erträumt habe. Die Götter haben mir diese Visionen von ihr aus einem bestimmten Grund gegeben. Zumindest habe ich das geglaubt.

Mir wurde eine Gabe zuteil - ein Segen, auf den viele hoffen, den sie aber nie finden.

Vielleicht ist das ein Teil des Fluchs. Alles, was ich berühre, verwandelt sich in trostlose Asche.

Anna seufzt leise und kuschelt sich noch enger an mich. Ich hatte schon begonnen, sie als meine zu betrachten. Obwohl ich sie nicht für mich beansprucht hatte, betrachtete ich sie als meine Gefährtin. Meine Königin. Aber jetzt sehe ich, dass ich sie jämmerlich enttäuscht habe.

Einmal mehr bewundere ich ihre Stärke. Trotz ihrer Angst hat sie mich geheiratet, hat sich mir gegengestellt und war dann mutig genug, mir die Wahrheit zu sagen, als ich danach gefragt hatte.

Ein schwerer Seufzer entweicht mir. Ich werde sie nicht gegen ihren Willen festhalten. Ich schwöre, alles zu tun, was ich kann, um es für sie richtig zu machen.

Mein Blick wandert noch einmal über sie. Lange Wimpern fächern sich über ihre zartrosa Wangen und ihre Lippen sind zu einem kleinen O geschwungen: Was wäre, wenn ich sie überzeugen könnte, zu bleiben?

Während ich zu den Sternen hinaufschaue, nimmt die Idee Gestalt an. Es ist eine lange Reise nach Arnafell. Die Zeit zwischen hier und dort kann ich nutzen, um sie davon zu überzeugen, dass ich es wert bin, ihr Gefährte zu sein. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren. Nicht jetzt, wo ich weiß, dass es die Frau, von der ich immer geträumt habe, wirklich gibt.

Es muss einen Grund geben, warum die Götter unsere Wege gekreuzt haben. Sie ist meine Schicksalsgenossin. Dessen bin ich mir sicher. Ich werde alles tun, was ich kann, um ihr zu gefallen. Und vielleicht wird sie, wenn wir Arnafell erreichen, bleiben und mir gehören wollen.
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ANNA

Das Erste, was ich wahrnehme, ist, dass ich völlig von Wärme umgeben bin. Als ich die Augen aufschlage, finde ich Henrick in seiner menschlichen Gestalt schlafend neben mir. Ich kuschle mich unter eine Schicht aus Pelzen und schmiege mich an seine Seite. Ich weiß es zu schätzen, dass er trotz seiner Wut zurückgekommen ist und mich gewärmt hat.

Er schläft immer noch, also nehme ich mir einen Moment Zeit, ihn zu beobachten. Er war wirklich verärgert über den Gedanken, dass ich ihn geheiratet habe, weil ich dachte, er hätte es von meinem Vater verlangt. Seine Wut spricht Bände; er ist kein schrecklicher Mann, der einen Tribut verlangen würde, nur weil er es kann. Und er ist kein blutrünstiger Krieger, wie ich gehört hatte.

Mir ist jetzt klar, dass er mich nicht gedrängt oder gedroht hätte, meinem Vater seine Ländereien oder seinen Titel wegzunehmen, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich unsere Ehe nicht vollziehen will. Er wollte einfach nur eine Partnerin und das Bündnis, das unsere Ehe schmieden könnte.

Henrick ist ein Krieger, aber der Gedanke an Krieg gefällt ihm nicht. Das hat er bewiesen, als er dafür sorgte, dass das Volk von Islo nach den Grenzscharmützeln mit den Wachen meines Vaters zu essen bekam.

Seine Augenlider öffnen sich und seine eisblauen Augen finden meine.

»Danke«, flüstere ich.

Er zieht die Stirn in Falten. »Für was?«

»Dass du zurückgekommen bist, obwohl du verärgert warst.«

»Ich hätte dich nicht der Kälte überlassen sollen.«

Ich versuche ein schwaches Lächeln. »Das hast du nicht. Du bist zurückgekommen.«

»Es gibt etwas, das wir besprechen müssen«, sagt er und etwas an seinem Tonfall erfüllt mich mit Angst.

»Was ist es?«

Er zieht eine Grimasse. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Anna. Ich würde dir nie etwas antun. Ich bin dein Gefährte, aber du hast mein Gelübde, dass ich dich nicht anfassen werde, bis du darum bittest.«

»Und was ist, wenn ich das nie tue?« Die Frage entweicht meinen Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann, aber ich werde sie nicht zurücknehmen. Außerdem habe ich ihm das schon einmal gesagt. Ich muss wissen, dass er meint, was er sagt. »Was ist, wenn ich das Bett nicht mit dir teilen will - auch nicht zum Schlafen?«

»Dann soll es so sein«, antwortet er, genau wie in unserer Hochzeitsnacht im Schloss. Er steht auf und wendet sich zum Gehen.

»Wohin gehst du?«

»Zur Wache«, antwortet er und macht sich nicht die Mühe, sich umzudrehen.

Ich lasse meinen Kopf auf das Kissen sinken und erlaube, dass mich die Erschöpfung übermannt. Ich beobachte, wie er sich wieder in seine Bärengestalt verwandelt und sich direkt vor dem Eingang hinlegt.

Mir stockt der Atem, als ich merke, dass er unser Zelt bewacht. Das schwache Licht des Feuers wirft einen orangen Schimmer auf sein dickes, weißes Fell. Ich beobachte, wie seine Atemzüge tief und gleichmäßig werden.

Schneeflocken rieseln aus dem Loch im Zelt und verschwinden fast so schnell, wie sie im Licht der Flamme auftauchen.

Mit einem schweren Seufzer denke ich über meine Situation nach. Ich bin mit einem Mann verheiratet, der geschworen hat, mich erst zu berühren, wenn ich ihn darum bitte. Er ist freundlicher und rücksichtsvoller, als ich je erwartet hätte. Vielleicht gibt es jetzt keine Liebe zwischen uns, aber wenn er wirklich so nett ist, wie er scheint, wird sie vielleicht nachkommen.

Ich schließe die Augen und rolle zur Seite. In meinem Kopf drehen sich die Möglichkeiten, als mir plötzlich klar wird, dass mir nicht ein schreckliches Leben bevor steht, wie ich befürchtet hatte.


KAPITEL 10
[image: ]


HENRICK

Als ich am Morgen aufwache, schläft Anna noch. Ich verwandle mich und zaubere ihr zuliebe den Anschein einer Hose, die mich von der Taille abwärts bedeckt. Ich habe meine Männer angewiesen, das Gleiche zu tun. Ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt.

Ich knie mich neben sie und betrachte ihr Gesicht, während sie schläft. Ihr langes, kastanienbraunes Haar liegt wie ein schöner Heiligenschein um sie herum. Sie ist noch schöner als in meinen Träumen.

Als ich ihr die Haare zärtlich aus dem Gesicht streiche, flattern ihre Augenlider auf. Sobald ihre haselnussbraunen Augen mich erblicken, richtet sie sich ruckartig auf. »Wie spät ist es? Habe ich zu lange geschlafen?«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Nein, das hast du nicht.«

»Was dann?«

»Ich habe nur nach dir gesehen.«

Ihr Blick fällt auf die Decken und Pelze über ihr. »Danke, Henrick. Es war kalt letzte Nacht, aber das hat geholfen.«

Ich neige mein Kinn zu einer subtilen Anerkennung. »Du bist meine Königin. Es ist meine Pflicht, für dich zu sorgen.«

Sie blinzelt einige Male. »Mich versorgen?«

»Ja. Du bist meine Gefährtin. Ich möchte, dass du dich wohl fühlst und dass deine Bedürfnisse befriedigt werden.«

Sie blinzelt mehrmals, während sie mich ansieht.

»Ist das nicht die menschliche Art?«, frage ich, neugierig darauf, ihren Gesichtsausdruck zu verstehen.

Sie senkt ihren Blick. »Bei meinen Eltern war es meine Mutter, die dafür sorgen musste, dass mein Vater immer... zufrieden war. So wurde ich erzogen und mir wurde gesagt, dass mein Mann das eines Tages von mir erwarten würde.«

Welcher Mann erwartet von seiner Partnerin, dass sie sich um seine Bedürfnisse kümmert und im Gegenzug nichts von ihr erwartet? Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht wieder zu mir hoch. »In meiner Kultur sind Frauen wertvoll. Ihre Gefährten kümmern sich um ihre Bedürfnisse und sorgen für ihren Komfort und Schutz. Immer.«

Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Das klingt schön.«

»Anna, ich...«

Aurick betritt unser Zelt und unterbricht uns. »Mein König. Meine Königin.« Er verbeugt sich tief. »Wir haben bereits begonnen, das Lager abzubauen.«

Mir fällt auf, dass er manchmal viel zu locker mit mir - seinem König - umgeht, aber das kann ich ihm nicht vorwerfen. Aurick und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir waren Freunde, bevor er mein vertrautester Wächter wurde.

»Gut«, antworte ich und wende mich an Anna, um sie sanft zu ermahnen, sich so schnell wie möglich fertig zu machen. Sie lässt mir keine Chance und rollt das Bettzeug, ohne zu murren, zusammen.

Es dauert nicht lange, bis sie sich angezogen hat, und ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich sehe, dass sie an beiden Seiten ihres Rocks eine Spalte aufgetrennt hat, damit sie heute wieder bequem reisen kann. Praktisch und effizient. Wie eine wahre Königin des Nordens.

Nachdem wir gepackt haben, wechseln meine Wächter und ich die Gestalt. Ich gehe in die Hocke und Anna klettert leicht auf meinen Rücken und lässt sich über meinen Schultern nieder.

»Hast du gegessen?«

Sie greift in ihre Tasche und holt zwei Streifen Trockenfleisch heraus. Sie grinst mich an. »Ich bin für die Reise vorbereitet.«

Ich neige mein Kinn. »Gute Idee, meine Königin.«

Ihre Wangen erröten tiefrot.

Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg zu den Bergen. Als wir näherkommen, spüre ich, wie sich ihre Muskeln anspannen, also halte ich an. »Was ist los?«

»Wie sollen wir über die Berge kommen?«

»Es gibt einen Weg, den wir benutzen. Den, den ich dir gestern gezeigt habe.« Ich mache eine Geste mit meiner Schnauze. »Siehst du den Pfad an der Wand?«

Ein leises Keuchen entweicht ihr, und ich drehe meinen Kopf, um zurückzuschauen. Ihre Augen sind groß.

»Wir gehen diesen Abhang hinauf?«

»Ja«, antworte ich ruhig. »Mein Volk nimmt diesen Weg oft.«

Ich warte darauf, dass sie noch etwas sagt, aber sie presst ihre Lippen zusammen. Ich gehe weiter in Richtung Berg und sobald wir den Fuß des Berges erreicht haben, halte ich wieder an. »Der Weg ist sehr steil. Du musst dich gut an mir festhalten. Meinst du, du schaffst das?«

Ihre kleine Stirn runzelt sich, aber sie protestiert nicht. Stattdessen holt sie tief Luft und nickt mir entschlossen zu. »Ja.«

Als ich die Steigung hinaufklettere, steigt mir der beißende Geruch ihrer Angst in die Nase. Ich rümpfe die Nase über den schrecklichen Geruch und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, sie zu trösten. Aber ich kann nicht anhalten und auch nicht zurückblicken. Ich muss mich auf den Pfad konzentrieren.

Sie gibt keinen Laut von sich. Ihre Hände und Beine umklammern mich fest, während sie fast vollständig an meinem Rücken anliegt. Ihr Herz klopft wild in ihrer Brust.

Sie ist viel mutiger, als ich dachte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich über meine Schulter.

»Ja«, antwortet sie mit gleichmäßiger Stimme, und ich kann nicht anders, als sie in diesem Moment zu bewundern, denn sie verbirgt ihre Angst sehr gut.
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ANNA

Als Henrick in seiner Bärengestalt den steilen Abhang hinaufsteigt, bin ich überrascht von seinem schnellen, wendigen Gang. Der kalte Wind peitscht um uns herum und zerrt an meiner Gestalt, aber ich halte mich an ihm fest. Wir sind etwa eine Stunde unterwegs, obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Ich mache den Fehler, einen Blick zurückzuwerfen, um unser Vorankommen zu überprüfen, und mir wird sofort schwindelig.

Ich lehne mich nach vorne und versenke meine Hände in seinem dicken Fell. »Bitte lass mich nicht fallen«, flüstere ich leise vor mich hin.

»Niemals. Ich werde dich beschützen, Anna.«

Ich schließe die Augen und lege mich so gut es geht flach an ihn, um mich festzuhalten. Mein Herz hämmert und ich versuche, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, indem ich mehrere langsame und gleichmäßige Atemzüge mache, die mir seinen Geruch von frischem Regen und Wald einbringen. Es ist irgendwie beruhigend und ich schließe meine Augen und konzentriere mich darauf, wie er sich unter mir bewegt.

Die Muskeln seiner Gestalt sind stark. Jede Bewegung seines Rückens und seiner Beine zeugt von Stärke und Kraft. Und doch ist er sanft zu mir, obwohl er das gar nicht muss. In unserer Hochzeitsnacht hätte er sich mir aufdrängen und verlangen können, dass ich mich ergebe, weil wir verheiratet sind. Aber das hat er nicht in dieser Nacht getan und er hat es seitdem auch nicht versucht.

Mir ist klar, dass es für ihn viel einfacher gewesen wäre, den Berghang, ohne einen Reiter auf dem Rücken zu erklimmen. Er hätte mich an einen seiner Männer übergeben können, aber das hat er nicht getan. Selbst nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich ihn vielleicht nie in mein Bett einladen werde, kümmert er sich immer noch genug, um mich selbst zu tragen.

»Wir haben fast ein Plateau erreicht, auf dem du dich ausruhen kannst.«

Ein schwerer Seufzer der Erleichterung entweicht meiner Lunge. »Gott sei Dank.«

Als sich der Boden ebnet, schmerzt jeder Muskel in meinem Körper, weil ich mich während des steilen Aufstiegs an Henrick krampfhaft festgehalten habe.

Er bleibt stehen und ich rutsche von seinem Rücken. Sobald meine Füße den Boden berühren, geben meine Beine unter mir nach und ich stolpere nach vorne.

Henrick wechselt sofort die Form, fängt mich um die Taille und hebt mich in seine Arme. Behutsam streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und seine eisblauen Augen mustern mich besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Es liegt mir auf der Zunge zu lügen und zu beteuern, dass es mir gut geht, aber er hat gesagt, dass er nur die Wahrheit will. Also antworte ich stattdessen. »Ich bin müde.«

Ich werfe einen Blick zurück, um nach Engrid Ausschau zu halten, und sehe, dass der Rest von Henricks Wachen immer noch auf dem Weg zum Pass ist.

Mir war nicht klar, dass wir so weit vor allen anderen voraus sind.

Er schaut in den Himmel und hält Ausschau nach möglichen Bedrohungen. »Du musst etwas essen und trinken, damit du bei Kräften bleibst. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wir werden nicht sicher sein, bis wir auf der anderen Seite des Berges sind.«

Ein Schauer der Angst durchfährt mich, als er andeutet, dass wir in Gefahr sein könnten, nicht nur, weil wir in den Tod stürzen könnten. »Worüber machst du dir Sorgen? Gibt es hier oben etwas, das uns schaden könnte?«

Er neigt sein Kinn zu einem leichten Nicken. »Greife leben manchmal in den Bergen.«

Ich schlucke gegen den plötzlichen Knoten der Sorge an, der meinen Magen aufwirbelt. »Greife?«

»Ja.«

Obwohl ich noch nie einen gesehen habe, habe ich Geschichten gehört. Greife sind gefährliche, tödliche Kreaturen, die fast unmöglich zu töten sind. Mit dem Körper und Schwanz eines riesigen Löwen und dem Kopf und den Flügeln eines Adlers sind sie furchterregende Kreaturen.

Ihre rasiermesserscharfen Krallen sind ihr tödlichstes Merkmal. Sie können einen Menschen im Handumdrehen in Stücke reißen.

Henrick gibt mir einen Wassersack und noch mehr getrocknetes Fleisch, da ich die Rationen, die ich in meinen Taschen hatte, bereits aufgegessen habe.

Ich setze mich mit dem Rücken an eine Felswand, und er lässt sich neben mir auf den Boden sinken, während er die Gegend um uns herum ständig nach Gefahren absucht.

»Hast du schon mal einen Greif gesehen?«, frage ich und fürchte mich schon vor seiner Antwort.

»Ja.«

Ich warte einen Moment, bis er es genauer erklärt. Als er das nicht tut, dränge ich ihn. »Und?«

Er dreht sich zu mir um. »Und, was?«

»Was ist passiert?«

»Viele meiner Männer wurden verletzt und ein paar starben.«

»Wie viele Griffins waren es?«

»Nur einer«, antwortet er. »Wir haben Glück gehabt.«

Wenn er das als Glück bezeichnet, kann ich mir nicht vorstellen, wie eine Katastrophe aussehen würde. »Glück?«, frage ich ungläubig. »Aber ihr habt einige eurer Männer verloren.«

Er nickt. »Ja, aber es hätte auch schlimmer sein können.«

Mit neuer Angst werfe ich einen Blick auf unsere Umgebung. »Warum sind wir hierhergekommen, wenn es hier Greife geben könnte? Warum haben wir nicht die Hauptstraße zwischen den Bergen genommen?«

Er dreht sich zu mir um, als ob meine Frage seltsam wäre. »Hättest du lieber Nachtgeister begegnen wollen?«

»Nachtgeister?«

»Ja. Der Wald ist voll von ihnen. Die Winterwinde sind schon da und versprechen bald Schnee. Ich wollte nicht riskieren, bei Einbruch der Nacht im Wald gefangen zu sein, wenn wir auf schlechtes Wetter stoßen. Nachtgeister bevorzugen den Geschmack von Menschenfleisch vor allen anderen. Sie sind dafür bekannt, dass sie in Rudeln jagen, während Greife das nicht tun. Wenn ich die Wahl hätte, wäre es einfacher, dich vor einem Raubtier zu schützen als vor mehreren.«

Ich nehme an, er hat Recht. Wenn ich zwischen Nachtgeister und Greifen wählen müsste, hätte ich mich genauso entschieden wie er.

Ich schlucke schwer, als er seinen Blick wieder auf den Himmel richtet. Angst macht sich in meiner Brust breit und ich schicke ein stummes Gebet an alle, die es hören mögen, dass wir keinen Greifen begegnen.

Mein Blick wandert den Bergpass hinauf, der sich hoch über uns erstreckt und in den Wolken verschwindet. Der bloße Anblick erschreckt mich und ich frage mich, ob dort oben der Tod auf uns wartet.

»Geht es dir gut, meine Königin?« Die Stimme von Engrid reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich hebe meinen Blick zu ihr und lächle strahlend, weil ich mich freue, sie zu sehen.

Aurick, Henricks persönliche Wache, geht hinter ihr her. Es ist mir nicht entgangen, wie ihre Wangen rot werden, sobald sie ihn sieht.

Henrick geht, um mit Aurick und den anderen Männern zu sprechen, während Engrid sich neben mir hinsetzt. Mein Blick folgt meinem Mann, als er geht. »Ich verstehe ihn nicht ganz«, murmle ich.

»Ihr seid erst seit kurzem verheiratet, Mylady. Es wird Zeit brauchen, bis ihr euch gegenseitig kennenlernt.«

»All die Geschichten, die ich über ihn gehört habe, beschreiben ihn als ein schreckliches Monster. Und doch ist er freundlich zu mir. Sogar sanft.« Ich seufze schwer. »Ein Teil von mir macht sich Sorgen, dass er die Geduld mit mir verliert und der schreckliche Mann wird, für den Vater ihn gehalten hat.«

Engrid nimmt meine Hand und ihre grünen Augen schauen mich besorgt an. »Warum machst du dir Sorgen, dass er die Geduld mit dir verlieren könnte?«

Ich lasse meinen Blick wieder zu Henrick schweifen und beobachte ihn in der Ferne, wie er mit seinen Männern spricht. »Weil ich ihn noch nicht in mein Bett gelassen habe«, gebe ich zu. »Er hat mir gesagt, dass er mich nicht anfassen wird, bis ich ihn darum bitte.«

Engrid schenkt mir ein warmes Lächeln und drückt meine Hand. »Das ist ein gutes Zeichen, Mylady. Es bedeutet, dass du gut geheiratet hast. Ein Mann, der so etwas sagt, ist wirklich ehrenhaft.«

Sie gestikuliert zu Aurick. »Die Männer deines Mannes sprechen sehr gut von ihm. Sie sagen, er sei ein fairer und gerechter König. Ich glaube, du hast eine gute Wahl getroffen, als du ihn geheiratet hast.«

»Er scheint ein bisschen... kalt zu sein, nicht wahr?«, frage ich. »Seine Art zu sprechen ist oft sehr unverblümt.«

»Ich glaube, das ist einfach ihre Art«, sagt Engrid. »Ich habe Aurick danach gefragt und er sagt, das sei die 'Art des Nordens'.«

Ich denke an mein Gespräch mit Henrick zurück, als er mir sagte, er wolle nur, dass ich immer wahrheitsgemäß mit ihm spreche. Vielleicht ist seine unverblümte Sprache einfach ein Ausdruck davon.

Als ob er irgendwie wüsste, dass ich von ihm spreche, dreht Henrick seinen Kopf zu mir.

Ich werfe ihm ein Lächeln zu und seine Lippen verziehen sich leicht, als er es mit einem eigenen Lächeln erwidert. Er ist wirklich ein gutaussehender Mann. Ich stelle mir vor, dass ein volles Lächeln in seinem Gesicht umwerfend schön wäre.

»Ihr werdet rot, Mylady«, stichelt Engrid sanft.

Ich stoße ihr spielerisch die Schulter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich habe gesehen, dass du das auch bei Aurick gemacht hast.«

Sie lacht. »Ich kann es nicht lassen. Er ist sehr gutaussehend und nett. Und er ist auch so fürsorglich und beschützend.« Ihr Gesichtsausdruck wird nüchterner, als sie ihren Blick zum Himmel hebt. »Er hat mich gewarnt, dass es hier Greife geben könnte.«

Ich nicke. »Das hat Henrick mir auch gesagt.«

Als ob meine Gedanken ihn herbeigerufen hätten, schreitet Henrick auf uns zu. Er streckt seine Hand aus. Ich ergreife sie und er zieht mich an seine Seite.

Engrid entschuldigt sich und kehrt zu Aurick zurück.

Henrick hält mir eine Klinge hin. »Das habe ich aus unseren Vorräten geholt. Ich möchte, dass du es immer bei dir trägst.«

Er steckt das Messer in meinen Gürtel und faltet dann vorsichtig meinen Mantel etwas enger um mich, damit ich vor dem kalten Wind geschützt bin. Diese zusätzliche Sorgfalt, die er mir entgegenbringt, erwärmt mein Herz. »Danke.«

»Natürlich«, antwortet er, seine Stimme ist tief und sanft wie Samt. »Bist du bereit, weiterzugehen, oder möchtest du dich noch ein wenig ausruhen?«

Seine Rücksichtnahme bringt mich zum Lächeln. »Ich bin bereit.«


KAPITEL 12
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ANNA

Henrick verwandelt sich wieder in seine Bärengestalt und kniet sich hin, damit ich auf seinen Rücken klettern kann. Als ich gerade aufsteigen will, verdeckt ein großer Schatten die Sonne, und ein schriller Schrei durchdringt die Luft. Mein Blick schnellt zum Himmel und ich erstarre vor Angst, als sich ein Greif durch die Wolken schlängelt.

»Geht in Deckung!«, schreit einer der Männer, als der Greif über uns kreist.

Mein Puls pocht in meinen Ohren, als sein Blick meinen trifft, wie der eines Raubtiers, das seine Beute taxiert.

Er stößt einen weiteren wütenden Schrei aus, bevor er seine Flügel auf dem Rücken zusammenklappt und direkt auf uns zustürzt.

»Runter!«, schreit Henrick.

Blitzschnell stößt er mich zu Boden und deckt mich mit seiner massigen Gestalt.

Ein lauter Aufprall ertönt, als der Greif auf seinen Rücken knallt. Henrick stößt ein lautes Gebrüll aus, während er von mir wegrollt und mit seinen riesigen Pranken nach dem Greifen greift, der ihn in die Seite stößt.

Er stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus, als Henricks scharfe Krallen über seinen Körper streichen und Blut fließen lässt.

Die beiden lassen voneinander ab und Henrick stellt sich direkt zwischen mich und den Greif. Er entblößt seine Reißzähne und ein tiefes Knurren ertönt aus seiner Brust.

Die großen Krallen des Greifens kratzen über den Boden, während er sich auf ihn zubewegt und den Hals reckt, um mich zu sehen.

»Menschenfleisch«, zischt der Greif mit tiefer, drohender Stimme. »Lass mich sie haben, und ich lasse dich passieren. Es ist schon lange her, dass ich zartes Fleisch gekostet habe. Gib sie mir.«

»Nein«, knurrt Henrick. »Du kannst sie nicht haben.«

»Dann wirst du sterben.«

Ohne Vorwarnung stürmt er auf Henrick zu. Sie prallen in einem Wirrwarr aus Klauen und Reißzähnen aufeinander und rollen sich in einem Gewirr aus Gliedmaßen zusammen. Aurick und zwei der anderen Wachen eilen dem König zu Hilfe und stürzen sich in den Kampf.

Henrick stößt ein donnerndes Gebrüll aus, als der Greif seine Klauen über seine Brust zieht. Henrick und seine Männer weichen zu spät aus und umkreisen den Greifen, während ihr purpurnes Blut auf den Boden tropft.

Mit einem Flügelschlag erhebt er sich in die Luft und stürzt sich auf mich. Mein Puls pocht in meinen Ohren, während sich die Zeit verlangsamt. Ich drehe meinen Körper und versuche zu entkommen, aber ich bin nicht schnell genug.

Die Welt verändert sich in Zeitlupe, als sich scharfe Krallen um meine Taille wickeln. Ich schreie auf, als sie sich tief in meine Seite bohren.

»Anna!« Henrick stürmt auf mich zu und ich greife nach ihm, aber er ist zu weit weg.

Seine Augen begegnen mir mit voller Panik, als der Greif mit seinen riesigen Flügeln schlägt und sich in einem Windstoß in die Luft erhebt.

»Henrick!«

Ein entsetzter Schrei entringt sich meiner Kehle, als ich in den Himmel gerissen werde.

Der schraubstockartige Griff um meine Taille drückt mir die Luft aus den Lungen und schneidet meinen Schrei abrupt ab, als wir über die Wolken aufsteigen. Entsetzt beobachte ich, wie sich die Welt unter mir verkleinert. Mein Mann gibt ein wütendes Gebrüll von sich, der über den Berghang widerhallt.

Verzweifelt versuche ich zu entkommen und wehre mich gegen den Griff des Greifs, aber es ist sinnlos. Er zieht seinen Griff noch fester an, so dass mir das Atmen schwerfällt. Da ich meine Klinge nicht aus meinem Gürtel befreien kann, kralle und beiße ich nach ihm, aber sein Fell ist zu dick, um ihm Schaden zuzufügen.

Mein Herz hämmert, während wir weiter aufsteigen. Ich muss einen Weg finden, mich zu befreien. Die Angst droht mich zu überwältigen, aber ich zwinge mich, sie zurückzudrängen. Der Schmerz in meinen Seiten ist fast unerträglich, aber ich beiße mir auf die Unterlippe und kämpfe darum, meine Tränen zurückzuhalten.

Ich muss mich konzentrieren. Wenn ich mir erlaube, in Panik zu verfallen, werde ich mit Sicherheit sterben. Ich muss einen klaren Kopf bewahren.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit lässt der Greif seinen linken Flügel sinken und fängt an, einen Felsvorsprung in der Nähe des Berggipfels zu umkreisen. Als wir näherkommen, bemerke ich einen großen Haufen aus Ästen und Blättern, der ordentlich unter einem Überhang aufgeschichtet ist.

Er lässt mich in die seltsame Struktur fallen; die Wucht des Aufpralls wird von einer dicken Grasschicht gedämpft. Der Schmerz in meinen Seiten lässt mich zusammenzucken, als ich mich zwinge, auf wackligen Beinen zu stehen. Mein Herz bleibt stehen, als ich drei große Eier in der Nähe entdecke.

Sie sind jeweils einen halben Kopf größer als ich und mindestens dreimal so breit.

Das ist ein Nest, und ich soll ihre Mahlzeit sein.

Mein Schmerz ist schnell vergessen, als der Greif seinen Kopf zur Seite neigt. »Versuch nicht zu fliehen, Mensch«, sagt er düster. »Ich werde dich nur wiederfinden.«

Bevor ich erwidern kann, fliegt er davon.

Panik macht sich breit. Ich entferne mich so weit wie möglich von den Eiern und fange an, an der Seite hochzuklettern. Es ist so hoch und steil, dass ich nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft habe, bevor ich den Halt verliere und zurück auf das dichte Gras am Boden des Nestes stürze.

Die Angst schießt mir durch den Kopf. »Hilfe! Irgendjemand, bitte!«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich erwarte, dass mich jemand hört. Wir sind so hochgeflogen, dass ich bezweifle, dass mich jemand rechtzeitig finden wird.

Ein kalter Wind peitscht um meine Gestalt und lässt mich bis auf die Knochen frieren. Ich umklammere das Messer an meinem Gürtel, aber ich fürchte, es wird nicht ausreichen, um mich zu retten. Nicht vor Monstern wie diesen.

Meine Gedanken kreisen um Henrick und ich frage mich, ob er sich überhaupt die Mühe machen wird, nach mir zu suchen. Immerhin sind wir frisch verheiratet und ich habe seine Annäherungsversuche abgelehnt.

Ich habe ihm mein Bett und meine Zuneigung verweigert. Ich schlug vor, unsere Ehe zu annullieren, bevor wir das Reich meines Vaters verließen. Jetzt, wo ich verschwunden bin, welchen Grund sollte er haben, nach mir zu suchen? Ich habe ihm praktisch gesagt, dass ich vielleicht nie nachgebe und ihm einen Erben schenke.

Welchen Nutzen hat ein König für eine Königin, die sich ihm verweigert?

Allein mit meinen Ängsten und dunklen Gedanken, die mir Gesellschaft leisten, suche ich nach einer Möglichkeit, aus dem Nest zu klettern, aber es ist sinnlos. Trotzdem versuche ich es. Eine Niederlage einzugestehen, würde nur zu Verzweiflung führen, und ich bin noch nicht bereit, aufzugeben.

Ein scharfes Knacken erfüllt die Luft, und Angst überkommt mich. Dieses Geräusch kann nur eines bedeuten. Langsam drehe ich mich, um mich den Eiern zuzuwenden. Feine Risse bilden sich, die sich knisternd entlang der Schalen ausbreiten. Die Greifen Babys werden gleich schlüpfen, und sobald sie das tun, bin ich tot.

Ich ziehe das Messer aus meinem Gürtel und halte es vor mich, während ich mich den Eiern zuwende. Was auch immer passiert, ich werde nicht sanft in den Tod gehen.

Ein dunkler Schatten fällt auf mich und ich drehe mich um, um nicht nur einen, sondern zwei Greife über mir zu sehen, jeder mit zusammengekniffenen, räuberischen Augen.

Eis fließt durch meine Adern, als mein Blick auf ihre großen, tödlichen Krallen fällt, die über den Rand des Nestes gebogen sind.

»Du willst meinen Jungen etwas antun?«, zischt die Mutter und umklammert das Holz so fest, dass es unter ihr nachzugeben beginnt.

»Lass die Klinge fallen«, knurrt ihr Gefährte.

Trotz meines Zitterns beiße ich die Zähne zusammen und gehe näher an das nächste Ei heran. »Nein!«

Das Einzige, was die Eltern davon abhält, mich anzugreifen, ist ihre Sorge, dass ich eines der Eier mit meinem Messer schädigen könnte. Ich weiß, wenn ich meine Waffe verliere, bin ich tot. Doch als ich die beiden erwachsenen Greife am Rande des Nestes sehe, bin ich mir nicht sicher, ob mich jetzt noch etwas retten kann.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll zerreißt die Luft und lässt mein Herz stehen bleiben.

Die Greife drehen sich in Richtung des Geräusches.

Aus den Augenwinkeln fällt mir ein weißer Pelz auf. Ich erkenne Henrick sofort, als er mit dem Männchen zusammenstößt. Die beiden stürzen mit einem Aufeinanderprallen von Fell, Reißzähnen und Krallen in das Nest. Henricks Bärengestalt ist etwas größer als ein Greif, aber sie sind zu zweit. Er ist in der Unterzahl und ich befürchte, dass er leicht unterlegen sein wird.

Das Weibchen eilt herbei, um ihren Gefährten zu verteidigen. Mit dem Rücken zu mir nutze ich ihre Ablenkung und greife an. Mit all meiner Kraft stoße ich meine Klinge tief in ihr Fleisch.

Die Klinge schneidet sich mit einem unangenehmen Quietschen durch ihr Fell und sie stolpert zurück.

Ich ziehe das Messer heraus, und sie dreht sich zu mir, die Wut brennt in ihren Augen. »Du wirst sterben, du bedauernswerter Mensch.«

Sie stürmt auf mich zu, aber Henricks riesige Pranke holt aus und erwischt sie in der Seite. Sie knallt gegen das Nest und bleibt regungslos liegen.

Er wendet sich wieder dem Männchen zu und sie beginnen, einander zu umkreisen. Blut tropft von Henricks Rücken und Seiten auf das dichte Gras unter ihm.

Der Greif stürzt sich auf ihn, versenkt seine Krallen tief in Henricks Fleisch und hebt ihn in die Luft. Henrick windet sich in seinem Griff und schlägt mit den Krallen nach ihm und sie stürzen zurück auf den Boden, direkt außerhalb vor dem Nest.

Durch die kleinen Lücken im Nistmaterial beobachte ich, wie sie sich in einer tödlichen Umarmung gegenseitig zerreißen.

Mein Herz klopft, während Henrick gegen den Greif kämpft. Ich will ihn unbedingt erreichen, ihm irgendwie helfen.

Als ich auf die reglose Gestalt des Weibchens blicke, kommt mir eine Idee. Ich klettere an ihrem Körper hoch und ziehe mich den Rest des Weges bis zum obersten Rand des Nestes.

Meine Augen weiten sich, als ich über die Seite auf den Boden unter mir blicke. Es ist ein langer Fall, aber ich habe keine Wahl. Ich muss Henrick erreichen. Ich muss ihm helfen.

Ich halte mich am Rand fest und lasse mich so weit wie möglich herunter. Einen Moment lang hänge ich am Rand, stähle mich, dann lasse ich meinen Griff los und falle auf den Boden.

Der stechende Schmerz in meinen Seiten raubt mir den Atem, aber ich zwinge mich aufzustehen. Ich halte die Klinge fest in der Hand und stürme auf den Greifen zu.

Er dreht sich im letzten Moment und meine Klinge verfehlt ihr Ziel. Anstatt seinen Rücken zu durchschneiden, reiße ich eine Linie in seinen Flügel.

Das ist keine große Ablenkung, aber das ist alles, was Henrick braucht. Er stürzt sich nach vorne, fährt mit seinen scharfen Krallen über den Hals des Männchens und schneidet tief ein.

Blut strömt aus der Wunde des Greifens, seine Augen sind weit aufgerissen und aus seiner Kehle kommen erstickte, gurgelnde Laute. Er bricht in einer Blutlache zusammen.

Henrick dreht sich zu mir. »Schnell! Steig auf meinen Rücken! Wir müssen verschwinden, falls noch mehr von ihnen in der Nähe sind!«

Ich tue, was er verlangt, ohne zu zögern. Sein weißes Fell ist dunkel und klebrig vom Blut, aber ich schaffe es, mich an ihn zu klammern, während er davonstürmt. Er klettert vom Gipfel und wählt dann einen schmalen Pfad, der sich um den Berg schlängelt. Ich muss meine Augen zusammenkneifen, weil ich Angst habe, dass ich meinen Mageninhalt verliere, wenn ich über den Rand schaue.

Die Wunden an meinem Oberkörper, die von den Krallen des Greifs stammen, sind zu einem dumpfen, schmerzenden Pochen geworden. Es ist schmerzhaft, aber nicht unerträglich. Ich mache mir mehr Sorgen um Henrick. Seine Wunden sind zahlreich und sein normalerweise weißes Fell ist blutverschmiert.

»Sind deine Wachen in der Nähe?«, frage ich und bete, dass er ja sagt. Ich bin mir nicht sicher, wie weit er mit seinen Verletzungen noch gehen kann.

»Ja. Wir haben einen Treffpunkt vereinbart, bevor wir uns auf die Suche nach dir gemacht haben. Sie sollten immer noch dort sein«, fügt er hinzu. »Aber wir werden sie heute Nacht nicht erreichen. Ich muss einen Ort finden, an dem ich mich erholen und ausruhen kann.«

Ich öffne den Mund, um darauf zu bestehen, dass ich zu Fuß gehe, anstatt auf seinem Rücken zu reiten, aber er unterbricht mich. »Der Pass ist zu steil, als dass du ihn sicher überqueren könntest. Ich mag zwar verletzt sein, aber es ist keine Last, dich zu tragen, Anna.«

Ich möchte widersprechen, aber er hat Recht. Wenn ich zu Fuß gehen würde, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich den Halt verliere und in den Tod stürze.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit erreichen wir ein Plateau mit einer kleinen Höhle. Henrick geht hinein und bricht dann erschöpft auf dem Steinboden zusammen.

»Henrick!«

Er verwandelt sich in seine zweibeinige Gestalt und liegt nackt neben mir auf dem Boden. Ich lege seinen Kopf in meinen Schoß, streichle seine Wange und drehe sein Gesicht zu mir.

Seine Augen öffnen sich und er blinzelt zu mir hoch. »Geht es dir gut?«, stöhnt er.

»Ob es mir gut geht?«, frage ich ungläubig und betrachte seine blutige, verletzte Gestalt. Tiefe Wunden, die von den Klauen des Greifs stammen, ziehen sich über die gesamte Brust und das Blut sickert aus den Wunden und sammelt sich um ihn herum. »Du bist derjenige, der verletzt ist.«

»Ich werde heilen. Ich brauche nur Zeit.«

Das Echo von Wasser, das in der Nähe fällt, erregt meine Aufmerksamkeit und ich bemerke ein kleines Becken am hinteren Ende der Höhle. Ich lege seinen Kopf vorsichtig auf den Boden und stehe auf. »Hier gibt es Wasser. Ich muss deine Wunden säubern.«

Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, mache ich mich auf den Weg zum hinteren Teil der Höhle. Die Sonne gibt noch genug Licht ab und beleuchtet meinen Weg, damit ich nicht stolpere.

Ich finde zwei Becken. Ich lasse mich auf die Knie fallen, spüre, dass der Boden unter mir warm ist und tauche meine Hände ins Wasser.

Das größere Becken wird von einem kleineren, etwas höher Gelegenen daneben gespeist. Ich nehme eine Handvoll Wasser, um es zu probieren, und stelle fest, dass es keinen bitteren Geschmack hat.

Wir sollten aus dem ersten Becken trinken und in dem zweiten baden können.

Ich kremple meine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und binde mein Haar am Nacken zu einem lockeren Knoten zusammen, bevor ich ein paar Streifen von meinem Kleid reiße und sie ins Wasser tauche. Schnell kehre ich an Henricks Seite zurück.

Seine Augen mustern mich. »Was machst du...«

»Ich werde dich säubern. Das könnte ein bisschen brennen.«

In dem Moment, in dem ich das Tuch auf seiner Haut berühre, zischt er durch die Zähne, bleibt aber beeindruckend ruhig.

Er hält meinen Unterarm fest und sein Blick fällt auf die Wunden an meinem Oberkörper und das Blut, das mein Kleid befleckt. »Was ist mit dir?«

»Meine Verletzungen sind nicht so tief wie deine. Ich werde schon wieder.«

»Ich sollte derjenige sein, der sich um dich kümmert«, schimpft er. »Es ist meine Verantwortung, dich...«

Ich drücke einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Pst. Sei einfach still. Du musst deine Kräfte schonen.«

Bevor er widersprechen kann, gehe ich zurück zum Pool. Ich gehe mehrmals zwischen ihm und dem Pool hin und her und reinige seine Wunden und seinen Körper.

Als ich fertig bin, bin ich erschöpft und mir ist kalt. Die Sonne ist fast verschwunden. Als die Nacht hereinbricht, peitscht ein kühler Wind durch die Höhle, der mich frösteln lässt.

Ich nehme Henricks Hand. »Meinst du, du kannst näher an den hinteren Teil der Höhle gehen? Da hinten ist es wärmer.«

»Ja.«

Ich tue mein Bestes, um ihm auf die Beine zu helfen, aber er ist so schwer, dass ich mir nicht sicher bin, wie viel Unterstützung ich geben kann. Trotzdem lege ich seinen Arm um meine Schultern und gemeinsam humpeln wir zu den warmen Quellen.

Sobald wir einen freien Platz erreicht haben, bricht er fast wieder zusammen. Ich lasse mich neben ihm auf die Knie fallen. »Was brauchst du? Sag es mir.«

Ein schwerer Seufzer entweicht ihm. »Ich werde heilen. Ich brauche nur Zeit.«

»Wie lange?«

Er runzelt die Stirn. »Einen Tag. Vielleicht ein bisschen mehr.«

»In Ordnung.«

Ich werfe einen Blick auf meine Kleidung, die klebrig und blutverschmiert ist. Normalerweise wäre es mir zu peinlich, mich vor ihm auszuziehen, aber in diesem Moment ist mir das egal.

»Ich werde baden und meine Kleider waschen.«

Ich greife nach dem Saum meines Kleides und hebe es über meinen Körper, halte aber inne, als ich seine Hand auf meinem Oberkörper spüre. Ich werfe mein Kleid zur Seite, als er mit seinen Fingern über die Einstichwunden auf meiner Haut fährt und seine Augen über die brutalen roten Flecken wandern. Sie sind nicht so tief, wie ich dachte, aber sie sind trotzdem schmerzhaft.

Sein besorgter Blick trifft meinen. »Du bist verletzt, Anna.«

»Das wird schon wieder.«

Ein Stirnrunzeln trübt sein Gesicht, als er zwei Finger unter mein Kinn legt und mein Gesicht nach oben kippt. Seine eisblauen Augen sind missbilligend. »Du hättest den Greif nicht angreifen sollen.«

»Ich habe versucht, dir zu helfen«, schnaufe ich. »Ich hatte Angst, dass er dich tötet.«

Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Meine Art lässt sich nicht so leicht töten.«

Ich stütze meine Hände in die Hüften. »Aber niemand ist unbesiegbar, Henrick.«

Seine Augen bleiben kurz an mir hängen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Höhleneingang richtet. »Die Dunkelheit ist über uns. Wir werden heute Nacht hier rasten und morgen früh weiterziehen.«

»Bist du dir sicher, dass du bis dahin wieder fit genug bist, um zu reisen? Ich könnte mich auf die Suche nach den anderen machen und Hilfe holen.«

»Ich bin nicht schwach«, murrt er.

»Ich habe nicht gesagt, dass du schwach bist.«

»Das musstest du auch nicht«, murmelt er. »Es war eine Andeutung.«

»Ich werde mich nicht mit dir streiten. Wenn es dir morgen früh gut geht, gehen wir zusammen weiter. Wenn nicht, werde ich nach den anderen suchen und sie hierher zurückbringen.«

»Du wirst nicht ohne mich gehen«, knurrt er. »Du könntest verletzt werden...«

»Knurre mich nicht an!«, schnauze ich. »Du musst dich darauf konzentrieren, deine Kräfte zu sparen und gesund zu werden.«

Zähneknirschend hebt er den Blick zur Höhlendecke, bleibt aber stumm.

Zufrieden drehe ich mich zu den warmen Quellen. Ein leises Zischen entweicht mir, als ich unter das warme Wasser tauche, aber meine Haut brennt nur einen Moment, bevor der Schmerz nachlässt. Als ich damit fertig bin, das Blut von meiner Haut zu waschen, steige ich aus dem Wasser, wasche meine Kleidung und lege sie zum Trocknen auf einen nahen gelegenen Felsen ab.

Henricks Blick ist schwer auf mich gerichtet, als ich zu ihm zurückkehre und mich neben ihn knie, um seine Wunden zu untersuchen. Dadurch, dass er weiter in die Höhle hineingegangen ist, haben einige seiner Verletzungen wieder zu bluten begonnen.

»Ich sollte sie wieder säubern.«

»Du solltest dich ausruhen, Anna. Auch du bist verletzt. Ich werde bald heilen und...«

»Henrick«, knurre ich fast. »Ich werde mich um dich kümmern, ob es dir gefällt oder nicht.«

Seine Lippen zwingen sich zu einem schmalen Strich zusammen, aber er widerspricht nicht.
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HENRICK

Feuer lodert auf meiner Haut, als sie meine Wunden säubert. Vorher war ich erschöpft, deshalb war es einfacher, den Mund zu halten, während sie sich um mich kümmerte. Aber jetzt, wo ich wacher bin, brennen meine Wunden und ich verkneife mir ein Knurren, als sie das Tuch über die klaffenden Wunden zieht, die der Greif in meine Brust geritzt hat.

Die Tatsache, dass sie sich so sehr um meine Verletzungen kümmert, freut mich ungemein. Aber es ist so schmerzhaft, dass es mir lieber wäre, wenn sie sie in Ruhe lassen würde.

Ich greife ihr Handgelenk fest, kurz bevor sie meine Haut berührt. Sie reißt die Augen auf und ich beiße die Zähne zusammen. »Du musst das nicht tun. Ich habe dir schon gesagt, dass ich heilen werde, Anna.«

Sie streckt ihr Kinn vor. »Ich versuche, dir zu helfen.« Ihr Blick ist fest auf meinen gerichtet, sie will nicht nachgeben. »Es wird nur einen Moment lang brennen.«

Ich löse meinen Griff. »Gut«, murmle ich und verenge meine Augen. »Aber es ist viel mehr als ein bloßes Stechen. Deine Berührungen tun mehr weh als die erste Verletzung.«

Sie wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Ich maule und widerspreche ihr. »Ich versichere dir, dass es das nicht ist.«

Ihre Augen blitzen vor Sorge. Sie streichelt meine Wange und dreht mein Gesicht zu ihrem. »Tue ich dir wirklich so weh?«

Mein Herz krampft sich bei ihrer Sorge zusammen. Sie versucht nur zu helfen, und ich bin ein undankbarer Patient.

Ich hätte sie verlieren können. Das Bild von ihr, wie sie weggerissen wird, hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich hätte sie beschützen sollen. Wäre sie eine Bärenwandlerin, würde sie mich jetzt zurückweisen.

Stattdessen kümmert sie sich geduldig um meine Wunden. Und jetzt hat sie deswegen ein schlechtes Gewissen. Trotz meiner Schmerzen versuche ich, ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern und sie sanft zu necken. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ist das der Dank dafür, dass ich dich gerettet habe? Jetzt versuchst du zu beenden, was der Greif nicht geschafft hat?«

Ihre Kinnlade fällt herunter, aber dann umspielt ein wunderschönes Lächeln ihre Lippen, als sie bemerkt, dass sich meine Mundwinkel nach oben ziehen. »Du scherzt mit mir?«

Ich suche ihre Augen. »Wäre es dir lieber, wenn ich ernster wäre?«

Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Nein, es ist nur... das ist das erste Mal, dass ich dich scherzen sehe.«

Sie hat recht, und ich wird klar, dass ich das ändern sollte.

»Und? Was denkst du?«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem umwerfenden Lächeln und mein Herz bleibt für einen Moment stehen. »Ich mag diese Seite an dir.«

Ich kann nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Meine Miene verfinstert sich jedoch schnell, als sie wieder mit dem Tuch über meine Verletzungen streicht. Ich verkneife mir eine Beschwerde und erlaube ihr, fortzufahren.

»Du musst deinen Körper heilen lassen, Henrick. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich heute Abend nicht verwandelst.«

»Das ist vielleicht nicht möglich.«

»Warum?«

»Wo ein Griffin ist, sind oft noch andere.«

Die ganze Farbe verschwindet aus ihrem Gesicht. »Es... könnten mehr sein?«

Ich hasse die Angst in ihren Augen, also versuche ich, sie zu beruhigen. »Ich werde dich beschützen. Ich schwöre, dass ich dich nicht noch einmal im Stich lassen werde.«

Sie nimmt meine Hand. »Du hast mich nicht im Stich gelassen. Warum sagst du das?«

Ich senke meinen Blick. »Der Greif hat dich geschnappt. Du hättest sterben können, weil ich nicht schnell genug war. Weil ich nicht...«

Sie drückt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Gib dir nicht die Schuld. Du hast mich gerettet, Henrick. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich tot.«

Ich sage nichts.

Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre sie gar nicht erst entführt worden.

Wenn sie eine Bärenwandlerin wäre, hätte sie sich bereits von mir abgewandt, weil ich sie nicht vor Schaden bewahrt habe. Ausnahmsweise bin ich erleichtert, dass sie ein Mensch ist, denn ihre Art scheint nicht so hart zu urteilen.

Ein Dutzend Emotionen flackern über ihre Züge, bevor sie sich neben mich legt und leicht zittert, als ein weiterer Windstoß durch die Höhle peitscht. Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich.

Obwohl wir uns noch nicht gepaart haben, erkennt mein Körper sie bereits instinktiv als meine Gefährtin an. Ich sehne mich mehr als alles andere danach, sie ganz für mich zu haben.

Sie neigt ihren Kopf zurück und schaut zu mir auf. »Du hast dein Leben für mich riskiert. Warum?«

»Weil du meine Gefährtin bist.«

Offensichtlich ist sie mit meiner Antwort nicht zufrieden. »Ja, aber ich bin nicht wirklich eine Gefährtin für dich gewesen. Jedenfalls noch nicht.«

Bei den Worten noch nicht werden meine Ohren hellhörig. In unserer Hochzeitsnacht hatte ich die Befürchtung, dass sie unsere Bindung nie vollziehen wollte, aber es scheint, als würde sie es sich anders überlegen.

Sie fährt fort. »Also... warum hast du es getan?«

»Es ist meine Pflicht als dein Gefährte.«

Sobald die Worte meinen Mund verlassen, hören sie sich falsch an. Irgendetwas an Anna fasziniert mich. Selbst wenn ich nie von ihr geträumt hätte - selbst, wenn ich nicht glauben würde, dass sie meine Auserwählte ist - würde ich mich zu ihr hingezogen fühlen.

Ich habe immer geglaubt, dass ihre Art im Vergleich zu meiner schwach ist, aber wenn ich sehe, wie mutig sie ist und wie heftig sie gekämpft hat, um mich vor dem Greifen zu verteidigen, wird mir klar, wie falsch ich lag.

»Deine Pflicht.« Sie senkt ihren Blick. »Natürlich.«

Meine Worte haben sie enttäuscht, aber ich verstehe nicht, warum. »Du bist verärgert.«

»Nein.«

Wir kennen uns zwar erst seit kurzem, aber ich kenne ihre Mimik schon gut genug, um die Lüge zu erkennen, die ihre Zunge verlässt. Ich möchte sie nach der Wahrheit fragen, aber ich bezweifle, dass sie sie mir jetzt preisgeben wird.

Sie vertraut mir, aber nicht genug, um alles, was in ihrem Kopf und Herzen vorgeht, mit mir zu teilen.
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ANNA

Ich senke meinen Kopf und denke über seine Worte nach. Er glaubt, es sei seine Pflicht, mich zu beschützen und für mich zu sorgen, aber er hat nichts von Liebe oder Gefühlen gesagt. Trotzdem verstehe ich, dass nicht jede Ehe mit Liebe beginnt. Meine Eltern haben eher einen... unruhigen Waffenstillstand zwischen ihnen. Wenigstens teilen Henrick und ich so etwas wie Freundschaft.

Die Liebe kommt vielleicht später...

Er legt zwei Finger unter mein Kinn und kippt mein Gesicht nach oben. »Worüber denkst du nach?«

Mir kommt in den Sinn, dass ich lügen könnte, aber ich möchte lieber ehrlich zu ihm sein. Wenn wir schon eine aufkeimende Freundschaft und gegenseitiges Verständnis haben können, dann sollte sie wenigstens auf Ehrlichkeit basieren.

»Unsere Ehe und ... meine Eltern.«

»Ich habe gehört, dass dein Vater das Band, das er mit deiner Mutter hat, nicht ehrt.«

Ich blinzle, verblüfft über seine unverblümten Worte. Die Neigung meines Vaters zur Untreue ist weithin bekannt, aber niemand spricht offen darüber. Zumindest nicht bis jetzt. »Das ist wahr, ja.«

»Ich schwöre, dass ich dir das nicht antun werde, Anna. Ich habe mich unter dem Wintermond an dich gebunden. Ich werde diese Bindung mit Loyalität und Hingabe ehren. Besänftigt das deine Sorgen?«

Henrick war gut zu mir, sogar fürsorglich. Er hat seine Hingabe bewiesen, indem er mich gerettet hat, als es einfacher gewesen wäre, mich einfach für tot zu erklären. Er wäre fast gestorben, als er mich rettete. Wenn das kein guter Anfang für eine Ehe ist und kein Beweis für Loyalität und Hingabe, dann weiß ich nicht, was es ist.

Ich nehme seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen. »Ja, Henrick, das tut es.«

Wir sehen uns einen Moment lang in die Augen, bevor ich meinen Kopf an seine Schulter lege und mich in seine Arme schmiege. Sein warmer, männlicher Duft umgibt mich, während ich mich an ihn kuschle. Zuerst hatte ich Angst vor ihm, aber jetzt merke ich, dass meine Ängste unbegründet sind.

Henrick ist einfach direkt und seine Miene ist hart. Aber ich habe die Zärtlichkeit unter seinem kalten Äußeren gesehen. Er sorgt sich um mich. Dessen bin ich mir sicher. Und weil ich das weiß, fühle ich mich in seinen Armen sicher.

Trotzdem bin ich noch nicht bereit, ihn in mein Bett einzuladen. Ich weiß, dass es töricht ist, aber ich möchte, dass zwischen uns Liebe herrscht, bevor wir etwas so Intimes teilen. Ich bin froh, dass er diese Entscheidung mir überlassen hat. Ich bin erleichtert, dass er keine anderen Erwartungen als Loyalität und Hingabe hat.

Die kann man einem Mann wie Henrick leicht geben. Vor allem, wenn ich weiß, wie weit er gehen würde, um mich zu beschützen.

Und obwohl wir uns noch nicht lange kennen, kann ich die Wahrheit nicht leugnen, die tief in meinem Herzen Wurzeln geschlagen hat. Ich fange bereits an, mich in ihn zu verlieben.
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HENRICK

Als ich am Morgen aufwache, liegt Anna immer noch schlafend in meinen Armen. Mein Blick wandert an ihrem Körper hinunter zu den Einstichwunden auf ihrem Oberkörper. Meine Verletzungen haben sich bereits geschlossen, aber Menschen können nicht so schnell heilen, wie es scheint.

Schuldgefühle überkommen mich, als ich die wütenden roten Flecken betrachte. Ich habe sie gestern im Stich gelassen. Ich hätte sie so leicht verlieren können. Hätte ich sie nicht gefunden, wäre sie zweifelsohne tot.

Die Götter haben mich mit meiner Auserwählten gesegnet und ich habe bereits bewiesen, dass ich eines solchen Geschenks völlig unwürdig bin.

Sanft streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht, während das Verlangen in mir brennt wie Feuer. Ich sehne mich mehr als alles andere danach, sie ganz für mich zu haben. Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.

Sie ist freundlich und fürsorglich und mir in einer Weise zugetan, die ich nicht erwartet hatte. Ich hatte gedacht, dass meine Unfähigkeit zu lieben sie auf Distanz halten würde, aber da habe ich mich wohl geirrt.

Ein scharfer Schmerz sticht in meiner Brust und erinnert mich an das Eis, das mein Herz umgibt. Der Fluch, den die Schneekönigin über mich verhängt hat.

Obwohl der Fluch mich daran hindert, sie zu lieben, habe ich Anna gern. Ich bete nur, dass es genug für meine Gefährtin ist.

Ich zögere, sie zu wecken, da sie so vertrauensvoll in meinem Arm liegt. Ich wünschte, ich müsste sie nicht wecken, aber wir müssen aufbrechen, jetzt wo das erste Licht da ist. Wir müssen zu unserer Gruppe zurückkehren.

Ich habe Aurick und ein paar andere beauftragt, nach ihr zu suchen, mit der Abmachung, dass wir uns alle in den nächsten Tagen an einem bestimmten Ort treffen würden.

Anna blinzelt mich schläfrig an, bevor sie bei der plötzlichen Bewegung zusammenzuckt und scharf durch die Zähne zischt. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, aber wir sollten aufbrechen, um meine Wachen zu finden.« Ich werfe wieder einen Blick auf die Spuren. »Fühlst du dich gut genug, um zu reisen?«

Sie nickt und ihr Blick fällt auf meine Brust. Ihr Mund bleibt vor Schreck offenstehen, als sie bemerkt, dass meine Wunden vollständig geschlossen sind. »Wie ist das möglich?«

»Meine Art heilt schnell.«

»Ich bin so froh, dass es dir besser geht.« Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Ich weiß nicht, ob ich von ihrer Aussage gerührt oder beleidigt sein soll. Wenn sie eine Bärenwandlerin wäre, würde sie mich für schwach halten. Aber als ich ihre schlanke, zierliche Gestalt betrachte, wird mir klar, dass ich sie nicht nach denselben Maßstäben wie mein Volk beurteilen kann. Die Menschen sind anders, und ich lerne immer noch ihre Sitten.

Als sie sich bewegt, um ihre Kleidung zu holen, betrachte ich anerkennend ihre nackte Gestalt. Jetzt, wo es mir gut geht, verspüre ich den schmerzhaften Wunsch, meinen Körper mit ihrem zu vereinen, aber ich zwinge mich zurückzuhalten.

Sie will mich nicht... und sie wird mich vielleicht nie wollen.

Sobald sie mit dem Anziehen fertig ist, wechsle ich die Gestalt und sie klettert auf meinen Rücken. Der Weg entlang der Felswand ist steil und tückisch, aber ich bin an gefährliche Reisen gewöhnt. Ich habe diese Berge schon viele Male erklommen. Es ist viel schneller, den Bergpass zu nehmen, als die Route durch das Tal mit der Kutsche zu fahren, was die Reise um drei bis vier Tage verlängern kann.

Ihre kleinen Hände klammern sich fest an mein Fell, während ich den Berg bezwinge. Als wir einen viel breiteren Weg erreichen, entspannt sie sich leicht.

»Es ist nicht mehr weit.«

»Den Göttern sei Dank.«

Wir gehen in relativem Schweigen weiter, bis sie sich endlich wohl genug fühlt, um zu sprechen, als wir eine ebenere Stelle erreichen. »Ich bin froh, dass wir gestern Abend geredet haben.«

»Bist du das?«

»Ja.«

»Gut.«

»Was ist mit deiner Familie? Mit deinen Eltern? Hatten sie ... ein gutes Verhältnis?«

»Nein.«

Sie schweigt einen Moment, bevor sie fragt: »Warum sagst du das?«

»Mein Vater hielt an den alten Sitten fest.«

»Die alten Sitten? Was sind das für welche?«

»Er wollte meine Mutter. Sie war mit einem anderen verlobt. Er forderte ihren Freier heraus, tötete ihn im Kampf und gewann so ihre Hand.« Anna atmet scharf ein, aber ich fahre fort. »Sie hat ihm nie verziehen. Es gab nie eine Liebe zwischen ihnen. Er nahm sie, wann immer er wollte. Sie schenkte ihm viele Junge, aber sie hasste ihn dafür. Jedes Mal, wenn er sie bestieg, war es eine Eroberung, keine Vereinigung.«

Anna hält auf meinem Rücken inne. Ich wende meinen Blick zu ihr und stelle fest, dass ihr Mund offensteht. »Das ist... Es muss schrecklich gewesen sein, mit diesem Wissen aufzuwachsen.«

»Ich hatte Mitleid mit meiner Mutter. Und ich habe mir geschworen, dass ich das meiner Gefährtin nie antun würde.«

»Deshalb...« Sie verstummt.

»Deshalb was?«

»Deshalb hast du versprochen, mich nicht anzufassen, bis ich dich frage.«

Ich neige meinen Kopf als Zeichen der Anerkennung.

»Du bist ein guter Mann«, sagt sie leise und meine Brust schwillt vor Stolz. »Auch wenn du ein bisschen ruppig bist und unverblümt sprichst.«

Ich hebe meinen Kopf. »Das ist die Art des Nordens.«

Ein leises Lachen entweicht ihr. »Ich glaube, ich fange an, das zu verstehen.«
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ANNA

Trotz meiner leichten Neckerei mit ihm, krampft sich mein Herz zusammen, wenn ich daran denke, was er mir gerade erzählt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es für Henrick gewesen sein muss, in so einer Familie aufzuwachsen. Obwohl er wild, unverblümt und ein bisschen... seltsam ist, tut er mir leid. Ich lehne mich vor und lege meinen Kopf an seinen Nacken.

Henrick ist ein guter Mann. Viel mehr, als ich anfangs dachte.

»Danke, dass du mir Zeit gibst«, sage ich ihm.

»Zeit?«

»Um mich in dich zu verlieben, bevor wir zusammenkommen.«

Er hält inne und etwas an der Art, wie er sich anspannt, erfüllt mich mit Sorge. »Ist Liebe... wichtig für dich?«

»Ja, das ist sie«, antworte ich ehrlich. »Lieben... Bärenwandler nicht?«

Gespannt warte ich auf seine Antwort. Ich weiß, dass er nach außen hin eher kalt wirkt, aber ich habe gesehen, was sich dahinter verbirgt - ein fürsorglicher und freundlicher Mann, der mich beschützt. Ein Mann, der alles tun würde, um mich in Sicherheit und an seiner Seite zu haben.

Bevor er antworten kann, fällt mir eine Bewegung in der Ferne auf, die mich aufschreckt. Ich entspanne mich, als ich Henricks Wachen erkenne. Aurick kommt auf uns in seiner Bärengestalt zu, um uns zu begrüßen. »Mein König. Meine Königin.« Er senkt seinen massigen Kopf. »Es ist schön, dass ihr wieder da seid.«

»Holt Heilmittel und Verbände«, befiehlt Henrick. »Die Königin ist verletzt worden.«

Auricks Gesicht wird für einen Moment deutlich bleich, bevor er zurück ins Lager eilt.

Wir folgen ihm zu einem großen, ebenen Platz an der Seite des Berges, und Engrid eilt auf mich zu. Ich sehe, dass alle Zelte aufgebaut wurden, während die Wachen auf unsere Rückkehr gewartet haben.

Ich rutsche von Henricks Rücken und sie schlingt ihre Arme fest um mich. »Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde.« Ihre Stimme stockt. »Ich danke den Göttern, dass du lebst.«

»Mir geht's gut. Was ist mit dir?«, frage ich. »Geht es dir gut?«

Sie nickt, und mir entgeht nicht, wie ihr Blick zu Aurick wandert und ihre Wangen erröten. »Aurick hat seit dem Angriff des Greifens über mich gewacht.«

Ich lächle Henricks Leibwächter an. »Danke.«

Er verbeugt sich erneut. »Es ist mir eine Ehre, meine Königin.«

Eine andere Wache kommt auf ihn zu, verbeugt sich tief und überreicht ihm eine kleine Holzkiste.

Aurick hebt den Riegel auf und darin befinden sich Behälter mit - wie ich annehme - Heilsalben und Verbänden. Er schaut zu mir. »Wenn du deine Kleidung ausziehen würdest, werde ich deine Wunden behandeln.«

Heiße Verlegenheit überflutet meine Wangen. Ich weiß, dass Nacktheit üblich bei den Bärenwandler ist, aber ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, vor Henricks Männern unbekleidet zu sein.

Als hätte er mein Zögern gespürt, tritt Henrick vor. »Bringt die Vorräte in unser Zelt.«

Aurick verbeugt sich, bevor er und Engrid uns zum Zelt folgen.

Als wir eintreten, führt Henrick mich zu meinem Schlafsack, während Aurick die Kiste mit den Vorräten abstellt. Er wendet sich an die beiden. »Lasst uns allein.«

Engrid wirft mir einen fragenden Blick zu. »Aber, Mylady, ich...«

»Es ist in Ordnung, Engrid«, versichere ich ihr. »Mein Mann wird sich um mich kümmern.«

Ihr Blick wandert zu Henrick, bevor sie sich umdreht und mit Aurick geht.

Als wir allein sind, ziehe ich mein Kleid aus. Ich finde es toll, dass er mein Unbehagen erkannt und sich sofort darum gekümmert hat, indem er mich ins Zelt gebracht hat, um meine Verletzungen zu behandeln.

Normalerweise wäre ich zu schüchtern, mich vor ihm auszuziehen, aber nach der letzten Nacht habe ich keine Bedenken, mich in seiner Gegenwart zu entkleiden. Schließlich ist er mein Mann und er hat bereits gesagt, dass er mich nicht anfassen wird, bis ich ihn darum bitte.

Henricks Augen wandern über meinen Körper, aber statt Verlangen sehe ich in ihnen so etwas wie Schuldgefühle widerspiegeln. »Verzeih mir«, murmelt er und streicht mit seinen Fingern leicht über meine Haut, nahe meiner Wunden. »Es ist meine Schuld, dass du verletzt wurdest.«

Ich nehme seine Hand. »Ich habe es dir schon gesagt: Es gibt nichts zu verzeihen, Henrick.«

»Ich habe versagt, dich zu beschützen.« Er presst seinen Kiefer zusammen. »Wenn du eine Bärenwandlerin wärst, würdest du mich zurückweisen, und das ist auch dein gutes Recht.«

Ich streichle seine Wange und ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich beschließe, ihn zu necken. »Dann ist es ja gut, dass du keine Bärenwandlerin geheiratet hast, nicht wahr?«

Er erwidert das Lächeln und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, du hast Recht.«

Als er mit dem Verbinden meiner Wunde fertig ist, hält er mir einen langen Pelzmantel hin. Ich schiebe meine Arme durch die Ärmel. Nachdem er ihn mir über die Schultern gelegt hat, zieht er den Gürtel um meine Taille fest, um sicherzustellen, dass ich bekleidet und warm bin.

Allein dieses Extra an Fürsorge bringt mein Herz zum Schmelzen.

Als er fertig ist, weist er seine Wachen an, unser Lager abzubauen.

»Wir gehen?«, frage ich, als er sich wieder zu mir umdreht.

»Ich will nicht riskieren, hier zu kampieren, wenn noch mehr Greife in der Nähe sein könnten. Du bist erst sicher, wenn wir von diesem Berg weg sind. Wir müssen Kyruna erreichen, bevor es dunkel wird. Wenn wir dort sind, werden wir uns ausruhen.«

Ich war noch nie so weit von zu Hause weg, aber soweit ich mich an meine Studien über dieses Königreich erinnere, ist Kyruna noch ziemlich weit weg - mindestens mehrere Stunden.

Der Ritt hierher war anstrengend und meine Seiten schmerzen dort, wo meine Wunden noch heilen. Dass ich mich so festhalten muss, macht meine Muskeln und Verletzungen noch schmerzhafter, aber ich weiß, dass er recht hat. Ich kann es kaum erwarten, von diesem Berg herunterzukommen. Die Erinnerung an den Angriff des Greifens hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt und ich möchte nicht länger hierbleiben, also äußere ich meinen Entschluss.

»In Ordnung.«

Henrick verweigert mir, beim Zusammenpacken unseres Lagers zu helfen. Stattdessen nehme ich mir einen Moment Zeit, um mit Engrid zu sprechen.

Sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft. »Was ist passiert?«, fragt sie. »Wie hast du überlebt?«

Als ich ihr die Details meiner Geschichte erzähle, weiten sich ihre Augen vor Schock.

Nachdem ich geendet habe, umarmt sie mich fest. »Ich danke den Göttern, dass er dich rechtzeitig gefunden hat.« Sie zieht mich zurück. »Als du entführt wurdest, ging der König sofort hinter dir her. Er sagte seinen Wachen, er würde dich entweder retten oder bei dem Versuch sterben.«

Scham erfüllt mich, als ich daran denke, wie ich an ihm gezweifelt habe. »Ich dachte, er würde sich nicht bemühen«, gebe ich zu. »Schließlich sind wir frisch verheiratet und kennen uns kaum.«

»Er sorgt sich um dich, Mylady. Er ist ein guter Mann. Das sind sie alle, soweit ich es beobachten konnte.« Ihr Blick wandert zu Aurick in der Ferne. »Aurick hat mir erzählt, dass sich Bärenwandler ein Leben lang paaren. Sie sind ihren Gefährten treu ergeben.«

Das habe ich nicht gewusst. So wie Henrick sagte, dass es ihm egal sei, ob ich vor ihm einen Liebhaber gehabt hätte, nahm ich an, dass er wahrscheinlich selbst viele gehabt hätte.

Engrid beugt sich vor und flüstert. »Aber Aurick hat mir noch etwas anderes erzählt. Etwas, von dem ich glaube, dass er es nicht wirklich teilen wollte.«

»Was war es?«

»Er sagte, dass sie befürchteten, Henrick würde wegen seines Fluchs nie heiraten.«

»Welcher Fluch?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich ihn danach fragte, sagte er nur, dass Henrick von der Schneekönigin verflucht wurde, niemals Liebe zu erfahren.«

Ich atme scharf ein. Die Schneekönigin ist eine mächtige Blut Hexe und jeder fürchtet sie.

»Was ist passiert? Warum wurde er verflucht?«

»Er wollte seinen älteren Bruder retten, aber die Hexe hat ihn verraten. Sie verfluchte ihn und ließ seinen Bruder trotzdem sterben.«

Ich runzle die Stirn. »Das wusste ich nicht. Henrick hat mir nichts davon erzählt.«

»Aurick sagt, dass er nicht darüber spricht... dass er sich weigert, es zu sagen.«

Engrid will mir noch mehr erzählen, aber Henrick unterbricht uns. »Komm«, sagt er. »Wir müssen gehen, bevor das Wetter schlechter wird.«

Ich umarme Engrid noch einmal, bevor sie zurück zu Aurick geht. Ich bemerke, wie er sie strahlend anlächelt, als sie zu ihm hinübergeht. Es scheint, als seien die beiden ineinander verliebt.

Henrick und seine Männer verwandeln sich wieder in ihre Bärengestalten. Ich klettere wieder auf seinen Rücken, und wir setzen unseren Weg den Berg hinunter fort.

Der Wind ist auf dieser Seite des Passes stärker. Er peitscht durch mein Haar und kratzt an meinem Körper, als wolle er mich von Henricks Rücken reißen. Ich kralle meine Finger in sein Fell und habe Angst, ich könnte fallen.

Meine Gedanken schweifen zu Henricks Fluch ab. Ich möchte ihn unbedingt danach fragen, aber ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Vor allem, weil Aurick ihr gesagt hat, dass er nie darüber spricht.

Sie sagte, der Fluch würde ihn irgendwie daran hindern, Liebe zu erfahren, aber ich frage mich, was das bedeutet. Wenn die Schneekönigin dachte, dass der Fluch jemanden davon abhalten würde, sich in ihn zu verlieben, hat sie dabei bereits versagt. Ich kenne ihn noch nicht einmal eine Handvoll Tage und bin schon halb in meinen neuen Mann verliebt.

Ich muss einen Weg finden, ihn darauf anzusprechen. Vielleicht, wenn wir Arnafell erreicht haben, nachdem wir uns eingelebt haben...

Kleine Steine kratzen unter seinem kräftigen Körper, hallen an der Wand entlang, während sie den Berghang hinunterstürzen, und reißen mich aus meinen Gedanken. Ich lausche angestrengt, während sie fallen, und versuche abzuschätzen, wie weit wir oben sind, indem ich die Zeit abzähle, die sie brauchen, um irgendwo unter uns auf den Fuß des Berges zu treffen.

Der Wind heult um den Berg. Ich ziehe mir die Kapuze gegen die Kälte über den Kopf, aber die Kälte ist beißend und knochentrocken. Im Reich meines Vaters gibt es Winter, aber so etwas habe ich noch nie erlebt.

Meine Gedanken kreisen um Henricks Bemerkung, dass Arnafell immer mit Schnee bedeckt ist. Aber ich nehme an, mit der Kälte ist es wie mit allem im Leben: Man gewöhnt sich daran, wenn man genug Zeit hat und ihr ausgesetzt ist.

Zumindest hoffe ich das.

Als wir unter die Wolkendecke absteigen, schaue ich mir das Land unter uns an. Eis und Schnee bedecken die Landschaft, so weit das Auge reicht. In der Ferne erkenne ich die weißen Dächer von etwas, das nur die Stadt Kyruna sein kann.

Eine große, steinerne Mauer umgibt die Stadt. Dunkler Rauch quillt aus den Schornsteinen der Häuser und Geschäfte. Ein Wasserfall vom Berg ergießt sich in einen großen Fluss, der sich direkt durch das Herz der Stadt schlängelt.

»Das ist Kyruna«, sagt Henrick. »Wir werden die Nacht dort verbringen und morgen nach Arnafell weiterziehen.«

Ich kann nicht leugnen, dass ich mich darauf freue, heute Abend in einem richtigen Bett zu schlafen und vielleicht sogar die Wärme eines Feuers zu genießen. Mein Magen knurrt da ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen habe.

Henrick muss das gehört haben, denn er wirft einen Blick über seine Schulter. »Wir werden erst essen und uns dann ausruhen.«

Während wir durch den Schnee und das Eis stapfen, drücke ich mich an Henricks Rücken und vergrabe ab und zu mein Gesicht in seinem Fell, um mich zu wärmen, wenn ich meine Nase nicht mehr spüre. Schon bald verbinde ich seinen Duft - eine berauschende Mischung aus frischem Regen und Wald - mit Wärme und Geborgenheit.

In der Ferne ertönt der tiefe Widerhall eines Horns, und ich hebe meinen Kopf in Richtung Kyruna. Wachen versammeln sich entlang der Mauer, die die Stadt umgibt, und stehen stramm, während sich ihr König und seine Männer nähern.

Die Mauer ist viel höher, als ich aus der Ferne erkennen konnte, und der Eingang wird von zwei massiven, silbernen Türen bewacht. Das Siegel des Bären - Henricks Banner - ist in der Mitte eingraviert, mächtig und stolz. Als wir uns nähern, schwingen die Türen auf. Das Geräusch von Eis, das dabei an den Rändern knackt, verrät mir, dass die Türen normalerweise geschlossen sind.

Ich frage mich, was sie eigentlich draußen halten sollen.

Ich notiere mir, dass ich Henrick später fragen werde, wenn wir allein sind.

Wir bahnen uns unseren Weg durch die Stadt auf einer wimmelnden Durchgangsstraße. Es scheint, dass der König hier genauso beliebt ist wie in Islo.

Die kopfsteingepflasterten Straßen wirken sauber und gepflegt. Lampensäulen säumen die Gehwege und werfen ein sanftes, warmes Licht auf die Stadt. Paare und Familien in schweren Mänteln und Pelzmützen versammeln sich auf beiden Seiten unseres Zuges und verbeugen sich tief, wenn wir vorbeikommen.

Henrick geht auf eine Frau zu, von der ich annehme, dass sie die Anführerin der Stadt ist. Er lässt sich vorsichtig nieder, damit ich von seinem Rücken rutschen kann. Sie hält ihm ein gefaltetes Gewand hin, und er verwandelt seine Gestalt.

Ich bemerke, dass er darauf achtet, den Anschein zu erwecken, Hosen zu tragen. Mein Blick wandert über seinen nackten Oberkörper. Die harten Muskelpakete kräuseln sich, als er das Gewand über seine Schultern schiebt.

»Bürgermeisterin Kristan«, spricht er sie an, und sie verbeugt sich. »Das ist meine Königin Anna.«

Ihre grünen Augen weiten sich leicht, als sie meine treffen, und sie verbeugt sich erneut, wobei ihr langer, dunkler Zopf über ihre Schulter rutscht. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, meine Königin.«

Ich neige mein Kinn als dezente Begrüßung. »Und ich Sie.«

»Wir werden die Nacht hier verbringen, bevor wir morgen früh nach Arnafell aufbrechen.«

Ein breites Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Es ist mir eine Ehre, euch zu beherbergen, eure Majestäten.« Sie macht eine Geste zu einem Mann, der neben ihr steht. Seine strahlend blauen Augen und seine Körpergröße lassen mich vermuten, dass er ein Bärenwandler ist, aber ich bin mir nicht ganz sicher. »Mein Mann Urvik wird euch zu euren Unterkünften bringen, sobald ihr bereit seid.«

Henrik streckt mir seinen Arm entgegen. Ich verschränke meinen mit seinem, und er tritt vor, um sich an die Leute zu wenden.

»Volk von Kyruna, ich präsentiere euch Königin Anna von Arnafell.«

Die Menge bricht in freudigen Jubel aus und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das mir angesichts dieses herzlichen Empfangs über die Lippen kommt. Es ist so ein großer Unterschied zu den Besuchen in den verschiedenen Städten des Königreichs meines Vaters.

Mein Vater fürchtet sein Volk und wir waren ständig von Wachen umgeben, wenn wir mit ihm reisten. Henrick und seine Wachen scheinen dagegen völlig unbesorgt zu sein.

Henrick weist seine Männer an, Truhen voller Gold- und Silbermünzen abzuladen - ein Geschenk für die Stadt.

Bürgermeisterin Kristan hat Tränen in den Augen, als sie ihn anspricht. »Mein König, wir können Ihnen nicht genug danken.«

»Ihr müsst mir nicht danken«, antwortet Henrick. »Das ist das Mindeste, was ich für Kyruna tun kann. Eure Stadt ist die nördliche Verteidigungslinie von Arnafell. Auch dank deiner Bemühungen sind wir seit langem vor der Schneekönigin und ihren Schergen sicher.«

Bei der Erwähnung der Schneekönigin läuft mir ein Schauer über den Rücken. Mir war nicht bewusst, dass Kyruna an ihr Gebiet grenzt.

»Es ist uns eine Ehre, diesen Teil des Königreichs zu schützen, mein König.«

Jetzt verstehe ich den Grund für die Verteidigungsmauer, die die Stadt umgibt.

Unsere Anwesenheit hat hier einiges an Aufsehen erregt. Minnesängerinnen und -sänger treffen ein und beginnen zu spielen, während die Bürgerinnen und Bürger Tische mit großen Töpfen mit warmen Suppen und Holztellern mit frisch gebackenem Brot herbeibringen. Der köstliche Geruch von Rindergulasch und Teig liegt in der Luft.

Ich wende mich an Henrick und flüstere: »Begrüßen dich die Leute immer so?«

Er nickt und führt mich zu einem der Tische. Einer der Dorfbewohner schöpft den Eintopf in zwei Schüsseln und reicht sie an uns weiter. Wenn mein Vater hier wäre, hätte er den Eintopf einem Vorkoster gegeben, um ihn auf Gift zu prüfen, aber nicht Henrick.

Er fürchtet keine Rache seines Volkes, im Gegensatz zu meinem Vater, vielleicht weil er ein guter, gerechter König ist, der sich keine Sorgen um Aufruhr oder Unruhen machen muss.

Das bestätigt nur meinen bisherigen guten Eindruck von ihm. Er ist ein Herrscher, der von seinem Volk geliebt wird.

Auf einer Bank in der Nähe sehe ich Engrid neben Aurick sitzen. Die beiden lachen, während sie eine Schüssel warme Suppe genießen.

Kinder stürmen auf uns zu, und Henrick fällt auf ein Knie und beugt sich weiter hinunter, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem der Kinder ist.

»König Henrick«, beginnt ein Kind mit seinen braunen Augen voller Staunen, »willst du dich wieder in einen Bären verwandeln? Bitte!«

»Natürlich, Kleine.«

Er setzt seine Schüssel ab und verwandelt sich in einem Augenblick.

Die Kinder schnappen nach Luft und ihre kleinen Gesichter strahlen vor Freude. Ich beobachte ehrfürchtig, wie sich einige der Kinder ebenfalls in Jungbären verwandeln. Henrick knurrt, dann tut er so, als würde er sie jagen und die Gruppe kichert, während sie rennt.

Neben mir lächelt Bürgermeisterin Kristan, während wir sie alle beobachten. Eines der Jungtiere stolpert und fällt hin. Die Bürgermeisterin schreit: »Torek!«

Sie rennt auf ihn zu und ich folge ihr. Sie lässt sich auf die Knie fallen und zieht seinen Kopf in ihren Schoß. Seine Augen glänzen mit Tränen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er hebt seine Pfote, und sie nimmt sie in die Hand und fährt mit den Fingern über die Ballen. »Es ist nur verstaucht.« Sie hebt ihren Kopf. »Wo ist dein Vater?«

»Hier«, dröhnt eine Stimme hinter uns. Ich drehe mich um und stehe vor hellen, blauen Augen, in denen ich Urvik sofort erkenne. Er kniet nieder und nimmt seinen Sohn in die Arme. Er drückt der Bürgermeisterin einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich bringe ihn nach Hause, mein Schatz.«

Ein anderes Jungtier stürmt auf uns zu. Er verwandelt sich wieder in eine zweibeinige Gestalt und wendet sich mit besorgter Miene an die Bürgermeisterin. »Wird es ihm gut gehen, Mutter?«

Sie lächelt. »Natürlich, Larik.«

Der kleine Junge dreht sich zu mir und lächelt. »Bist du wirklich die Königin?«

»Ja, das bin ich.«

Er richtet sich auf und reckt sein Kinn voller Stolz in die Höhe. »Eines Tages werde ich einer der Wächter des Königs sein.«

Ich grinse. »Und ich bin sicher, dass du ein hervorragender Wächter sein wirst.«

»Danke, meine Königin«, antwortet er und strahlt vor Freude über das Kompliment.

Damit hüpft er davon, um mit den anderen Kindern zu spielen. Ich wende mich zur Bürgermeisterin und stelle fest, dass sie ihren Sohn mit einem warmen Lächeln im Gesicht anschaut. Ich habe schon gehört, dass sich Menschen mit Wandlern verbinden, aber das ist das erste Paar, das ich sehe. Im Reich meines Vaters sind Nicht-Menschen selten zu sehen.

Ich bin erschöpft von unserer Reise, aber ich habe so viele Fragen, die ich Bürgermeisterin Kristan über ihre Beziehung zu ihrem Mann stellen möchte.

»Wie haben Sie und Ihr Mann sich kennengelernt?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Seine Eltern wollten, dass er sich eine traditionelle Partnerin aussucht, aber... wir lieben uns, seit wir sechzehn sind. Es war nie eine Frage, ob wir heiraten würden - nur wann.«

Ihr Blick wandert zu Henrick. »Unter Henricks Vater gab es im Königreich so viele Streitigkeiten zwischen Menschen und Wandlern. Er glaubte an die Tradition, wissen Sie. Er duldete kaum die Anwesenheit von Menschen in seinem Königreich, aber als Henrick den Thron bestieg, änderte er das alles. Er machte die Dinge viel einfacher für diejenigen von uns, die nicht... traditionell sind.«

Das wusste ich nicht über meinen Mann. Vor unserer Hochzeit hatte ich das Königreich Arnafell noch nie besucht. Ich hatte Geschichten über die Bärenwandler gehört, die hier zu Hause sind, aber ich hatte noch nie einen gesehen, bevor ich Henrick traf.

Ich dachte immer, sie seien wilde und furchterregende Krieger. Aber als ich Henrick und seine Männer beobachtete, wie sie mit den Kindern spielten und mit den Menschen in Kyruna und Islo lachten, wusste ich, dass die Geschichten, die ich gehört hatte, übertrieben waren. Henrick und seine Wachen sind anständig.

»Es ist schön zu wissen, dass unser König endlich eine Gefährtin gefunden hat«, fügt sie hinzu. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass er am Ende allein bleiben könnte. Er hat weit und breit nach einer Königin gesucht.«

Ihr Blick wandert zu Henrick, der sich mit einigen Bürgern auf der anderen Seite des Weges unterhält. »Es ist lange her, dass ich unseren König so lächeln gesehen habe«, fügt sie hinzu.

Als ob er irgendwie wüsste, dass wir von ihm sprechen, dreht Henrick seinen Kopf zu mir. Als seine Augen meinen treffe, zeigt er ein umwerfend schönes Lächeln, das mein Herz zum Flattern bringt.

Er geht zu mir hinüber und die Bürgermeisterin tritt zurück, um uns etwas Privatsphäre zu geben. »Möchtest du noch etwas essen?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin so satt, dass ich unmöglich noch einen Bissen zu mir nehmen kann.«

»Du bist müde. Du solltest dich ausruhen, Anna.«

Ich liebe es, wie aufmerksam er auf meine Bedürfnisse eingeht. Mein Vater war nie so mit meiner Mutter.

Erschöpft von den gestrigen Ereignissen und der Reise hierher, kann ich mir ein weiteres Gähnen nur schwer verkneifen.

Ich runzle die Stirn. »Woher wusstest du das?«

»Du hast in den letzten zehn Minuten mindestens dreimal gegähnt.«

Ich lache. »Du hast mich beobachtet? Hast du mitgezählt?«

»Du bist meine Gefährtin. Natürlich habe ich dich beobachtet. Ich beobachte dich immer. Ich kümmere mich um dich, Anna.«

Bei seinen Worten wird mir ganz warm ums Herz. Ich blinzle zu ihm auf und weiß nicht, was ich antworten soll.

»Komm. Lass uns ins Bett gehen«, sagt er. »Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«

Wir wollen gerade gehen, da kommt Aurick auf uns zu. »Mein König, ich muss mit dir sprechen.«

Henricks Augen blitzen wieder zu mir, aber ich winke ab. »Es ist in Ordnung. Ich gehe schon mal vor.«

Er kippt sein Kinn und ich gehe mit der Bürgermeisterin.

Sie führt mich einen Weg entlang, der vom Stadtzentrum weg am Flussufer entlangführt. Eine dicke Eisschicht bedeckt die Oberfläche und ich beobachte ein paar Kinder, darunter den Sohn der Bürgermeisterin, Larik, wie sie auf dem Eis rutschen und schlittern.

Schneeflocken wirbeln und tanzen im Wind, während das Lachen der Kinder durch die Luft schallt.

Das ist wirklich ein schöner Ort, auch wenn es ein bisschen kälter ist, als mir lieb ist.

Ich wende mich an die Bürgermeisterin. »Es wird schön sein, heute Abend in einem warmen Bett zu schlafen.«

Sie lächelt. »Ich glaube, die Zimmer, die wir für Euch vorbereitet haben, werden Ihnen gefallen. Sie sind...«

Ein erschrockener Schrei ertönt von einem der Kinder. Ein Entsetzen durchfährt mich, als ich mich zum Fluss drehe und sehe, wie der Sohn der Bürgermeisterin durch das Eis fällt.

»Larik!«, schreit die Bürgermeisterin und stürmt zum Fluss.

Panik durchflutet meine Adern, als er sich an die gebrochene Kante des Eises klammert und vor Angst wimmert, während der Fluss versucht, ihn mitzureißen.

Ihr Mann - Urvik - stürzt sich auf das Eis, aber sein Gewicht ist zu groß. Ein scharfes Krachen zerschneidet die Luft und feine Risse breiten sich unter ihm aus wie ein Spinnennetz auf der eisigen Oberfläche.

Unschlüssig bleibt er am Rande des Flusses stehen.

Von den wenigen Erwachsenen in der Nähe merke ich, dass ich die Kleinste bin. »Ich werde gehen.«

»Nein!«, schreit Urvik. »Ich werde...«

»Du bist zu schwer. Ich wiege nicht viel.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, trete ich vorsichtig auf das Eis. Horror spornt mich an, als Lariks Stimme immer schwächer wird. Er kämpft darum, sich am Rand festzuhalten, sein Gesicht, seine Hände und seine Lippen werden blau von der Kälte.

Ein weiterer Riss entsteht unter mir, und ich bleibe stehen, als sich das Eis unter meinen Füßen leicht bewegt.

»Meine Königin!«, jammert die Bürgermeisterin hinter mir.

»Ich brauche ein Seil«, rufe ich über meine Schulter.

Vorsichtig knie ich mich hin und beginne, langsam über das Eis zu kriechen, in der Hoffnung, mein Gewicht so zu verteilen, dass ich die Oberfläche nicht durchbreche.

»Halt dich fest, Larik. Ich komme ja schon.«

Er schafft es kaum, den Kopf zu heben, sein ganzer Körper zittert vor Kälte und Angst.

Ich habe ihn fast erreicht, als Henricks Stimme mich aufhält. »Anna, warte!«

»Wir haben keine Zeit, Henrick. Such mir einfach ein Seil. Wirf es uns zu. Bitte!«

»Beeil dich!«, drängt er und ich höre eine hektische Betriebsamkeit hinter mir, von der ich nur hoffen kann, dass sie mir geben, was ich brauche, um Larik zu retten, bevor das Wasser und das Eis ihn einholen.

Ich zittere am ganzen Körper, als ich mich ihm nähere. Als ich endlich nahe genug bin, strecke ich meinen Arm aus und nehme seine kleine Hand.

»Hier ist ein Seil, Anna!«

Ich erkenne Henricks Stimme, gefolgt von einem schnellen Klatschen auf dem Eis, als das Seil zu meiner Rechten fällt.

Mit der linken Hand greife ich Larik und mit der rechten das Seil und wickle es um meine Hand und mein Handgelenk. Schließlich beginne ich, Larik vorsichtig aus dem eiskalten Wasser hochzuziehen.

Ein weiteres scharfes Knacken ertönt, als sich unter mir Risse bilden. Das Eis verschiebt sich erneut und ich habe nur einen Moment Zeit, tief einzuatmen, bevor es nachgibt und mich in die eisige Strömung taucht.

Das Gefühl, als würden Millionen von Nadeln in meine Haut stechen, ist unerträglich, aber ich zwinge mich an dem Seil und Larik festzuhalten. Das kalte Wasser raubt mir den Atem, und mein Körper beginnt sich zu versteifen und weigert sich zu bewegen.

Zähneknirschend kämpfe ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben, auch wenn die dunkle Leere mich einlädt, in ihre willkommene Umarmung zu fallen.

Ich reiße die Augen auf, als ich einen scharfen Ruck an meinem Körper spüre. Ich drücke sie wieder zu, als meine Haut über etwas Kaltes und Hartes streift. Im Hinterkopf nehme ich den eisigen Boden wahr, aber ich kann mich weder bewegen noch etwas anderes tun, als mich an dem Seil festzuhalten.

Eine Stimme ruft meinen Namen. Mit letzter Kraft öffne ich meine Augen und finde eisblaue Augen, die mich anstarren. »Anna.« Henrick streichelt meine Wange und drückt mich an seine Brust. »Anna, du musst wach bleiben.«

Ich reiche hoch und berühre sein Gesicht. »Henrick«, kann ich gerade noch sagen, bevor mein Kopf nach hinten fällt und ich in die Dunkelheit stürze.
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HENRICK

Lariks Vater nimmt ihn in seine Arme, während ich Anna an meine Brust ziehe. Ich streichle ihre Wange und drehe ihr Gesicht zu mir. Ihre Augenlider flattern.

Die Angst lähmt mich, und mein Herz hämmert heftig in meiner Brust. »Anna, du musst wach bleiben.«

Sie streckt eine zitternde Hand nach oben, um mein Gesicht zu berühren. »Henrick, mir ist so kalt.«

»Holt einen Heiler!«

Zwei Leute eilen herbei. Ein Mann behandelt das Kind, während eine Frau vor mir stehen bleibt. Sie betrachtet Anna einen Moment lang, bevor sie ihre grünen Augen zu meinen hebt. »Wir müssen sie aufwärmen. Sofort.«

»Hier entlang, mein König!«

Ich folge der Stimme, ohne zu zögern. Einer der Stadtbewohner führt mich zu einem Gasthaus. Er führt mich die Treppe hinauf und in den ersten Raum am oberen Ende des Treppenabsatzes.

In einer Ecke steht ein großes Bett, das mit Decken und Fellen hochgestapelt ist. Erleichtert stelle ich fest, dass das Feuer im Kamin bereits brennt und die lodernden Flammen den Raum erwärmen.

»Wir müssen ihr diese nassen Kleider ausziehen«, verlangt die Heilerin.

Sofort fahre ich meine Krallen aus und zerschneide den Stoff, bis er mit einem nassen Klatschen zu Boden fällt und Anna nackt und zitternd in meinen Armen liegt.

Ich lege sie sanft auf das Bett und decke sie mit mehreren Schichten von Pelzen zu.

Die Heilerin holt mehrere Fläschchen aus ihrer Tasche und ich beobachte neugierig, wie sie sie zu einem zusammenfügt. Sie beugt sich über Anna, hebt vorsichtig ihren Kopf und hält ihr das Fläschchen an die Lippen. »Sie müssen das trinken, meine Königin. Es wird Ihnen helfen.«

Anna nickt ihr schwach zu.

Die Heilerin gießt ihr die Flüssigkeit vorsichtig in den Mund und ich sehe Anna mit angehaltenem Atem beim Trinken zu. Als die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrt und der blaue Schimmer auf ihren Lippen der normalen rosa Farbe weicht, atme ich erleichtert aus.

»Sie sollten sie näher ans Feuer bringen«, rät die Heilerin.

Behutsam hebe ich Anna auf und trage sie zum Kamin. Sofort lege ich mich auf den Boden und ziehe sie zu mir heran, um einen Arm über ihren Oberkörper zu legen. Sie schließt ihre Augen. Instinktiv schmiegt sie sich an mich, um sich zu wärmen.

»Wie lange wird es dauern, bis deine Medizin wirkt?«

»Sie wirkt bereits. Macht Euch keine Sorgen, mein König; die Tinktur neigt dazu, schläfrig zu machen. Wenn sie morgen früh aufwacht, wird es ihr wieder gut gehen.«

»Danke.« Ich neige mein Haupt in einer Geste tiefer Dankbarkeit. »Wirst du morgen früh noch einmal nach ihr sehen?«

»Natürlich, mein König.« Die Heilerin verbeugt sich.

Aurick steht in der Tür und beobachtet, wie sie geht, dann wendet er sich an mich. »Mein König.«

»Uns geht es gut«, sage ich ihm. »Nimm das Zimmer nebenan, damit du in der Nähe bist, falls ich dich brauche.«

Er verbeugt sich und wendet sich zum Gehen.

Ein seltsamer Schmerz pocht in meiner Brust, als ich mich schützend um sie wickle. Ich bin mir bewusst, wie viel kleiner sie ist und wie zerbrechlich und hilflos sie heute Abend wirkt. Vielleicht ist das der Grund für den Drang, sie zu beschützen und über sie zu wachen - der Grund, warum sich meine Brust zusammenzieht, während ich ihr Gesicht beobachte und auf ein Zeichen warte, dass sie erwacht.

Seltsamerweise sehne ich mich danach, ihre schönen, haselnussbraunen Augen zu sehen. Ich verstehe nicht, warum sie diese Gefühle in mir auslöst, aber ich erkenne etwas noch Wichtigeres: Ich kann sie nicht ignorieren.
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ANNA

Als ich langsam zum Bewusstsein komme, bin ich von Wärme umgeben. Ich atme tief Henricks männlichen Duft ein und öffne meine Augen, um zu sehen, wie seine eisblauen Augen mich besorgt mustern. »Wie fühlst du dich?«, fragt er leise.

»Müde«, murmle ich. Ich werfe einen Blick in den Raum. Der sanfte, orange Schein des Feuers ist das einzige Licht in diesem Raum. Ich kuschle mich an Henrick in seiner Bärengestalt und er ist so warm, dass ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben.

Draußen vor dem Fenster fällt heftiger Schnee und ich bemerke, dass es dunkel ist. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Du hast die ganze Nacht geschlafen, nachdem der Heiler dich gepflegt hat, und auch den ganzen Tag.«

Ich runzle die Stirn. »Du... warst die ganze Zeit bei mir?«

Er küsst sanft meine Schläfe. Im Handumdrehen verwandelt er sich in seine menschliche Gestalt und drückt mich fest an seine Brust. »Ich dachte, der Fluss würde dich mitreisen, Anna. Ich hatte solche Angst, dass ich dich verlieren würde.«

»Du hast mich gerettet, Henrick. Mir geht es gut.«

Er zieht sich zurück und hebt mein Gesicht an meinem Kinn hoch. Hingabe und Wut kreuzen seine Züge. »Du hättest dein Leben nicht so riskieren dürfen. Du bist die Königin. Du...«

»Was hätte ich denn tun sollen? Larik ertrinken lassen? Zu Tode frieren? Ich war die einzige Person, die so weit aufs Eis gehen konnte, ohne…«

»Du hättest sterben können«, unterbricht er mich mit donnernder Miene.

»Aber das bin ich nicht.«

»Aber du hättest es tun können, Anna.« Mit zusammengepresstem Kiefer schaut er weg. »Ich habe gesehen, wie du durch das Eis gefallen bist. Der Fluss hat dich verschluckt, und ich dachte, du wärst tot.«

Ich berühre sein Gesicht und lenke seine Augen wieder auf meine. »Henrick, mir geht es gut. Ganz ehrlich. Warum bist du so aufgebracht? Es ist doch jetzt alles in Ordnung.«

Er streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und sein Blick ist eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Hingabe, während er mein Gesicht mustert. »Ich habe dich jetzt zweimal fast verloren. Ich…«

Ein lautes Klopfen an der Tür schreckt uns beide auf. »Herein!«, ruft er.

Aurick kommt herein und ich bemerke, wie Henrick darauf achtet, meinen teilweise bekleideten Körper vor seinen Blicken zu schützen.

»Mein König.« Aurick verbeugt sich tief. »Verzeiht mein Eindringen, aber Engrid möchte die Königin sehen.«

Ich werfe einen Blick über Henricks Schulter und lächle, als ich Engrid hinter Aurick stehen sehe.

»Mylady!«, ruft sie aus. »Ihr seid wach!«

Ich wickle einen der Pelze fest um meinen Körper, und Henrick hilft mir aufzustehen.

Engrid stürmt nach vorne und umarmt mich herzlich. »Den Göttern sei Dank, es geht dir gut.« Sie zieht sich gerade weit genug zurück, um mich zu begutachten. »Deine Farbe ist vollständig zurückgekehrt. Sag mir: Bist du hungrig? Durstig?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ein warmes Bad würde ich nicht ablehnen.«

Sie lächelt. »Ich lasse dir ein Bad einlaufen.«

Henrick dreht sich zu mir um. »Ich werde etwas zu essen und zu trinken für dich holen, während du badest.«
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Während ich mich in dem warmen Bad entspanne, setzt sich Engrid auf einen Stuhl neben mich. »Es war mutig von dir, dein Leben für das Kind zu riskieren«, sagt sie.

Ich halte mich nicht für mutig. »Jeder hätte das Gleiche getan.«

»Das ist alles, worüber alle reden«, fügt sie hinzu. »Es scheint, als hättest du sowohl die Bewunderung und Liebe des Volkes als auch den tiefen Respekt von Henricks Wachen gewonnen.« Sie grinst. »Sie nennen dich eine wahre Königin des Nordens.«

»Das tun sie?«

Sie nickt. »Und der König... er ist dir sehr zugetan, Mylady.« Sie legt ihre Hand auf ihr Herz. »Er hat sich geweigert, auch nur für einen Moment von deiner Seite zu weichen, als du bewusstlos warst.« Sie stößt einen verträumten Seufzer aus. »Es war so romantisch, wie er sich um dich gekümmert hat.«

Glück blüht in meiner Brust auf.

Als ich mit dem Baden fertig bin, ziehe ich mich an und wir gehen die Treppe hinunter in einen großen Speisesaal. Es scheint, dass dieses Gasthaus für große Versammlungen in dieser Stadt genutzt wird. Einige von Henricks Männern beobachten mich, während ich vorbeigehe. Sie verschränken ihre Arme vor der Brust und verbeugen sich tief.

Der Speisesaal ist voll von Gästen. Ich lasse meinen Blick über den Raum schweifen und suche an den vielen langen Holztischen nach meinem Mann. Ich entdecke ihn sofort auf der anderen Seite des Raumes, neben dem massiven Kamin stehend. Das lodernde Feuer spendet Wärme und eine sanfte Beleuchtung im ganzen Raum.

Henricks Blick fällt auf mich und er lächelt. Ich weiß nicht, woher er immer zu wissen scheint, wann ich ihn suche, aber er weiß es. Als ich mich auf den Weg zu ihm mache, beobachten mich einige der Stadtbewohner schweigend und ihre Augen leuchten mit einer seltsamen Mischung aus Neugier und Ehrfurcht.

Kurz bevor ich Henrick erreiche, fangen mich die Bürgermeisterin und ihr Mann ab. »Wir wissen nicht, wie wir Ihnen danken sollen«, sagt sie. »Sie haben unseren Sohn gerettet.«

»Wir schulden Ihnen unser Leben lang etwas«, fügt Urvik hinzu. »Ohne Eurer Tapferkeit wäre Larik tot.«

Ich will gerade fragen, wie es ihm geht, als er und sein Bruder hinter ihren Eltern hervortreten. Larik lächelt zu mir hoch. Ich knie nieder und umarme ihn herzlich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

Er grinst. »Danke, dass Ihr mich gerettet habt, meine Königin.«

Henrick geht neben uns her und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich habe Larik versprochen, dass er eines Tages einen Platz in deiner Leibwache bekommt, wenn er älter ist«, sagt Henrick.

Larik strahlt kurz, bevor er auf ein Knie sinkt und sich tief verbeugt. »Ich schwöre, Euch zu beschützen und zu verteidigen, meine Königin.«

Ich lächle ihn an. »Ich bin sicher, dass du eines Tages ein ausgezeichneter Wächter sein wirst. Aber nur, wenn du das auch noch willst, wenn du älter bist. Ich werde dich nicht dazu zwingen, wenn du dich entscheidest, etwas anderes mit deinem Leben anzufangen.« Ich werfe seinen Eltern einen vielsagenden Blick zu. Ich möchte nicht, dass ihr Sohn sich verpflichtet fühlt, ein Versprechen aus seiner Kindheit einzulösen. »Einverstanden?«

Er grinst. »Einverstanden.«

Henrick und ich setzen uns an einen der Tische, und er rückt auf der Bank dicht an mich heran. So nah, dass die Wärme seines Körpers auf meinen abstrahlt. Wir reden hin und her mit Bürgermeisterin Kristan und Urvik. Sie sind wirklich ein schönes Paar.

Im Laufe des Abends legt er einen besitzergreifenden Arm um meine Taille und ich ertappe mich dabei, wie ich mich an ihn lehne und tief seinen warmen, maskulinen Duft einatme.

Es ist seltsam, wie vertraut er mir bereits ist. Ich hatte gehört, dass ein gemeinsames Trauma Menschen sehr schnell verbinden kann, und es scheint zu stimmen. Nach den Ereignissen der letzten Tage fühle ich mich ihm auf eine Weise nahe, die ich so schnell nicht erwartet hätte.

Die Erschöpfung überrollt mich wie eine riesige Welle und ich halte mir den Mund zu, um ein Gähnen zu unterdrücken.

Henrick dreht sich zu mir um. »Du bist müde. Wir sollten zurück in unsere Zimmer gehen und uns ausruhen.«

Ich liebe es, wie aufmerksam er auf meine Bedürfnisse achtet. »In Ordnung«, stimme ich zu.
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ANNA

Als wir unser Zimmer erreichen, sorgt er dafür, dass das Feuer angeheizt ist und die Flammen hell brennen, um den Raum zu wärmen. Ich lege mich ins Bett und er legt sanft mehrere Felldecken über mich, dann geht er zur Tür.

Er lässt eines der Felle auf den Boden fallen, lässt sich darauf nieder und dreht mir den Rücken zu.

»Was machst du da?«

»Ich muss schlafen. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns. Es ist eine ganze Tagesreise zum Schloss.«

Ich setze mich im Bett auf, ziehe die Felle zurück und lege meine Handfläche auf die Matratze. »Du darfst mit mir im Bett schlafen.« Seine Augen weiten sich, also füge ich schnell hinzu: »Aber nur zum Schlafen, sonst nichts.«

Er steht auf und geht auf mich zu. Die Matratze senkt sich, als er sich ins Bett legt, selbst in Menschengestalt ist er riesig.

Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, lege meinen Arm über seine Brust und suche sein Gesicht ab. »Ist das in Ordnung?«

»Ja.« Seine Brauen runzeln sich. »Du gewöhnst dich langsam an mich, nicht wahr?«

Ich schnaube und denke an die Zeit zurück, als er sagte, er würde mich wie ein Pferd zähmen. Damals war ich verärgert, obwohl ich jetzt weiß, dass er es nicht böse gemeint hat. Er ist einfach nur unverblümt. »Ich nehme an, das tue ich.«

Er legt seine Hand über meine auf seiner Brust.

»Du bist anders, als ich es mir vorgestellt habe«, murmle ich.

»Besser oder schlechter?«, fragt er und wölbt eine Augenbraue.

»Viel besser.« Ich lache leise.

Er streichelt mein Kinn. »Du bereust es nicht, mich zum Mann genommen zu haben?«

Seine durchdringenden blauen Augen suchen meine, während er auf meine Antwort wartet. Ich könnte mich so leicht in ihren Tiefen verlieren. »Nein«, antworte ich ehrlich.

Seine Lippen verziehen sich zu einem umwerfenden Lächeln.

»Ich möchte dich etwas fragen.«

Sein Blick wird wieder ernst. »Was ist es?«

Ich zögere einen Moment, weil ich nicht weiß, wie ich anfangen soll. Aber dann erinnere ich mich daran, dass er mich gebeten hat, ihm gegenüber ehrlich zu sein. »Ist es wahr, dass du verflucht bist?«

Er runzelt tief die Stirn. »Ja.«

Ich warte geduldig darauf, dass er fortfährt, aber er bleibt still. Nach einem Moment frage ich. »Wirst du mir davon erzählen?«

Er presst seinen Kiefer zusammen und nickt. »Mein älterer Bruder - Verick - wurde krank. Er lag im Sterben und die einzige Möglichkeit, ihn zu retten, war ein Handel mit einer Blut Hexe - der Schneekönigin.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin mit meinem Freund, Prinz Malak, in ihr Land gegangen.«

Ich runzle die Stirn. »Prinz Malak von Winterhold, der Wolfswandler?«

Er nickt. Ich dachte, dass Bären- und Wolfswandler natürliche Feinde sind, aber anscheinend habe ich mich geirrt.

»Malak ist ein guter Mann, trotz seiner Familie«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wir standen uns einmal so nahe wie Brüder. Er hat versucht, mich davon abzuhalten, die Schneekönigin um Hilfe zu bitten, aber ich wollte meinen Bruder unbedingt retten und habe nicht auf ihn gehört.«

»Und was ist dann passiert?«

»Sie bat um mein Herz, um seins zu heilen. Ich war jung und töricht. Ich dachte, sie wollte wirklich das schlagende Herz aus meiner Brust, aber was sie wollte, war meine unsterbliche Liebe und Hingabe.« Er schüttelt den Kopf. »Als ich begriff, was sie meinte, war ich ehrlich zu ihr... Ich erklärte ihr, dass ich ihr nicht geben kann, was sie verlangt.«

Ich atme scharf ein und stelle mir vor, wie sie seine unverblümten und ehrlichen Worte aufgenommen haben muss.

»Es ist der Weg des Nordens, die Wahrheit zu sagen«, sagt er. »Eine Lüge konnte ich ihr nicht anbieten. Also habe ich um einen anderen Handel gebeten.« Er hält inne. »Stattdessen wurde sie wütend - wütend darüber, dass ich ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte. Sie sagte, wenn ich sie nicht lieben könnte, würde ich niemals Liebe erfahren.«

Seine blauen Augen treffen meine. »Sie ließ mein Herz einfrieren, hüllte es mit ihrer dunklen Magie in Eis ein, damit ich nicht lieben kann. Weil ich sie verärgert habe, hat sie meinen Bruder nicht geheilt, und er ist gestorben.« Er schluckt schwer. »Ich habe ihn im Stich gelassen.«

Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln, als ich seine Hand drücke. »Es tut mir so leid, Henrick.«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen, als mich mit ihr einzulassen, aber ich wollte Verick unbedingt retten.«

Für einen Mann, der nicht lieben kann, wird er von allen, die ihn kennen, geliebt - von seinen Leuten und seinen Wächtern.

Er wendet seinen Blick zu mir. »Ich dachte, unsere Heirat wäre eine einfache politische Angelegenheit, um unsere Königreiche zu vereinen und dafür zu sorgen, dass es keinen weiteren Zwist zwischen unseren Völkern gibt. Aber du hast mir gesagt, dass dir die Liebe wichtig ist. Wenn du unsere Ehe annullieren willst, werde ich dich nicht gegen deinen Willen festhalten, Anna. Aber ich möchte jetzt wissen, ob du gehen willst.«

Noch während ich über seine Worte nachdenke, kenne ich bereits meine Antwort. Er mag unfähig sein zu lieben, aber das Maß an Fürsorge, Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit, dass er mir in nur wenigen Tagen entgegengebracht hat, hat mich bereits dazu gebracht, mich in ihn zu verlieben.

Henrick behandelt mich, als ob ich das Wichtigste auf der Welt wäre. Und doch frage ich mich, ob ich wirklich glücklich sein kann, wenn ich weiß, dass er meine Liebe nie erwidern kann.

Eines weiß ich ganz sicher: Ich bin bereit, es herauszufinden. Und ich bin auch entschlossen, ihm zu helfen. »Gibt es einen Weg, den Fluch zu brechen?«

»Wenn es einen gibt, habe ich ihn nicht gefunden«, sagt er nüchtern. »Ich habe es versucht. Viele Male.«

Die Familie meines Onkels wurde von einer Blut Hexe verflucht, aber er hat einen Ausweg gefunden. Als mein Vater ihn fragte, wie er das gemacht hat, sagte er ihm, dass jeder Fluch das Potenzial hat, gebrochen zu werden. Man muss nur herausfinden, wie man das Innenleben des Fluchs bricht und ihn von innen heraus enträtseln kann.

»Warum hast du mich geheiratet?«, frage ich und bin neugierig, seine Beweggründe zu verstehen, obwohl er wusste, dass Liebe zwischen uns nicht möglich sein würde.

»Ich brauche eine Königin, die mir hilft, die Last der Herrschaft zu tragen«, sagt er. »Und ich brauche Erben.« Er wirft einen nachdenklichen Blick an die Decke. »Du bist nicht die Erste, der ich meine Hand angeboten habe.«

Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht, und mein blühendes Gefühl zu zerspringen beginnt. Ich weiß, dass es mich nicht überraschen sollte, dass er andere umworben hatte, aber es tut weh zu wissen, dass ich nicht seine erste Wahl bin.

Er fährt fort. »Aber ich glaube, du bist die Schönste.« Er hält inne. »Und auch die mutigste. Alle Jungen, die aus unserer Verbindung hervorgehen, werden mit einer leidenschaftlichen Mutter gesegnet sein.«

Mein Herz schlägt schneller und schneller. Jetzt, wo ich weiß, dass er nicht lieben kann, versteht mein Verstand, dass es klüger wäre, jetzt zu gehen, bevor ich ihm noch weiter verfalle. Aber mein Herz besteht darauf, dass ich bleibe.

Als er von Kindern spricht, wird mir klar, dass nicht nur mein Leben auf dem Spiel steht, sondern auch das meiner Kinder. Wie wäre es für die Kinder, mit einem Vater aufzuwachsen, der sie nicht wirklich lieben kann? Ja, er wäre hingebungsvoll und loyal, so wie er es für mich ist, aber würde das Ausreichen?

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es für mich allein ausreichen würde.

Mein Verstand kämpft mit meinem Herzen, das darauf besteht, dass ich jetzt gehen sollte. Aber als Henrick mir die Decke um die Schultern legt, um sicherzugehen, dass ich warm bin, und er seine Arme um mich schlingt, gewinnt mein Herz den Streit. »Ich werde bei dir bleiben, Henrick.«

Als seine blauen Augen mir tief in meine blicken, stähle ich meine Entschlossenheit. Ich werde einen Weg finden, das Eis um Henricks Herz zu schmelzen und seinen Fluch zu brechen.
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ANNA

Das Morgenlicht dringt durch die Fenster ins Haus. Ich bin ganz in Wärme gehüllt und Henrick hat sich schützend um mich geschlungen. Ich atme seinen männlichen Duft ein und drehe mich in seinen Armen zu ihm hin.

Seine Augen sind noch geschlossen, und er wirkt so friedlich. Die harten Linien in seinem Gesicht und sein sonst so strenger Blick sind verschwunden. Ich strecke meine Hand aus und berühre ihn sanft, indem ich mit meinen Fingern über seine scharfe Stirn und Nase fahre. Es ist seltsam, wenn ich daran denke, dass ich ihn noch vor wenigen Tagen nicht kannte und keinen Ehemann hatte.

Wir haben in so kurzer Zeit so viel durchgemacht. Trotz seiner groben Art und seines stoischen Charakters kann ich das Ziehen in meinem Herzen nicht ignorieren, als er die Augen öffnet und mir ein verschlafenes Lächeln schenkt.

»Guten Morgen«, flüstere ich.

Er beugt sich zu mir und küsst sanft meine Schläfe, eine so intime Geste, dass mein Gesicht heiß wird. »Guten Morgen, meine Königin.« Er setzt sich auf. »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Ich hatte nicht vor, so lange zu schlafen.«

Schnell stehe ich auf und mache mich auf den Weg zum Reinigungsraum. »Ich werde mich beeilen. Ich verspreche es.«

Er öffnet den Mund und ich ahne, dass er protestieren wird, dass ich heute Morgen nicht baden muss, also unterbreche ich ihn, indem ich hinzufüge: »Wir frühstücken auf dem Weg.«

Sein Kiefer klappt zu, und ich schließe die Tür hinter mir.

[image: ]


Als wir die Treppe hinunter in den kleinen Hof vor dem Gasthaus gehen, haben sich schon einige Bürgerinnen und Bürger versammelt, um uns zu verabschieden.

Die Bürgermeisterin tritt mit ihrem Bärenwandler Ehemann und ihren Söhnen vor. Sie verneigen sich tief vor uns. »Wir können Ihnen niemals vergelten, was Sie für uns getan haben, meine Königin. Wir sind Ihnen für immer dankbar.«

Das haben sie mir gestern Abend gesagt, und ich weiß immer noch nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich habe getan, was jeder in meiner Situation getan hätte. Kein anständiger Mensch würde ein Kind ertrinken lassen, wenn er es verhindern könnte.

Henrick spürt wohl, dass ich um Worte verlegen bin, denn er tritt vor. »Und wir wissen es zu schätzen, dass du die Grenzen von Arnafell bewachst und beschützt.«

Die Bürgermeisterin verneigt sich. »Natürlich, mein König.«

Die anderen versammelten Bürger verbeugen sich ebenfalls. Als sie sich aufrichten, rufen sie: »Lang lebe König Henrick. Lang lebe Königin Anna.«

Henrick verwandelt sich, und ich klettere auf seinen Rücken. Ich sehe, dass Engrid mit Aurick nicht weit hinter uns ist.

Auch wenn ich mich nicht schon von selbst in ihn verliebt habe, haben ihre Worte darüber, wie er reagiert hat, als ich von dem Greifen entführt wurde, und wie er sich geweigert hat, von meiner Seite zu weichen, als ich bewusstlos war, mein Herz noch mehr für ihn geöffnet.

Heute Morgen ist mir wieder aufgefallen, dass Auricks Augen immer auf ihr zu liegen scheinen. Ich kann die Eifersucht in mir nicht unterdrücken, dass er nicht verflucht ist. Sie könnte sich ihm völlig hingeben und ich habe keinen Zweifel, dass er ihre Liebe erwidern würde.

Ich hingegen muss vorsichtig sein. Ich kann mir nicht erlauben, mich diesen Gefühlen hinzugeben, die Henrick tief in meiner Seele weckt. Wenn ich es tue und wir nicht in der Lage sind, seinen Fluch zu brechen ...

Ich zwinge mich, meine dunklen Gedanken zu verdrängen. Unsere Ehe ist noch jung und es ist noch nichts passiert, was nicht wieder rückgängig gemacht werden kann. Wenn ich mich entscheide, dass ich unglücklich bin, kann unsere Verbindung immer noch annulliert werden. Ich möchte ihm das nicht antun, aber ich weiß auch, dass ich mein Herz schützen muss.

Im Moment sind seine Loyalität, Hingabe und Fürsorge genug. Aber ein Teil von mir fürchtet, dass ich einen Punkt erreichen werde, an dem das nicht mehr der Fall ist. Und wenn dieser Zeitpunkt kommt, muss ich eine Entscheidung treffen: Gebe ich ihn auf? Oder bleibe ich und sorge dafür, dass es funktioniert?

Als wir die Stadt verlassen, weichen die schneebedeckten Felder den weißköpfigen Bäumen eines dichten Waldes.

Die Zeit scheint heute viel schneller zu vergehen, während ich über alles nachdenke, was ich über meinen neuen Mann gelernt habe.

Die Sonne steht tief am Horizont und ich frage mich, wie nah wir an Arnafell sind.

Während wir unter dem dichten Blätterdach der Bäume hindurchgehen, dringen nur wenige Lichtstrahlen durch die dicke Decke und werfen unheimliche Schatten um uns herum. Ich ziehe meinen Mantel fester um mich, nicht nur um mich vor der Kälte zu schützen, sondern aus Angst vor dem, was uns in diesen Wäldern erwarten könnte.

Henrick besteht immer darauf, dass wir nicht nachts unterwegs sind, und ich frage mich, ob es dafür einen Grund gibt. Lauert etwas Schreckliches in diesen Wäldern?

Ohne Vorwarnung bleibt Henrick stehen. Sein ganzer Körper verkrampft sich unter mir. Angst durchzuckt meine Brust, als ich bemerke, dass auch der Rest seiner Wache stehen geblieben ist und den Wald um uns herum beobachtet. »Was ist los?«

»Wir haben Gesellschaft«, knurrt er.

Aurick springt auf uns zu, fletscht die Zähne in einem wilden Knurren und hält seinen Blick auf den Wald gerichtet. »Eine Harpyie«, sagt er leise und ich sehe, wie die Farbe aus Engrids Gesicht weicht, als sie sich auf seinen Rücken setzt. Seine Nasenlöcher blähen sich auf. »Ich rieche nur eine«, fügt er hinzu.

»Eine ist genug«, antwortet Henrick düster.

Eine weitere Wache stellt sich neben uns auf. Henrick dreht sich zu ihm um. »Oryn, nimm die Frauen. Lauft so schnell ihr könnt. Schaut nicht zurück und bleibt nicht stehen, bis ihr das Schloss erreicht habt.«

Henrick verwandelt sich so schnell zurück in die menschliche Gestalt, dass ich in seinen Armen liege, bevor ich überhaupt merke, was passiert ist. Behutsam setzt er meine Füße auf den Boden. »Du musst mit Oryn reiten, während ich...«

»Nein«, sage ich fest. »Ich werde dich nicht verlassen.«
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HENRICK

»Nein«, lehnt sie ab. »Ich werde dich nicht verlassen.«

Ich habe keine Zeit, mit ihr zu streiten. Bevor sie noch etwas sagen kann, rufe ich zwei weitere meiner Wachen zu mir herüber. »Nimm die Königin und Engrid. Egal, was passiert, bringt sie ins Schloss. Habt ihr verstanden?«

Sie nicken beide.

»Ich werde dich nicht verlassen, Henrick.«

Frustration brennt in mir auf. Ich drehe mich wieder zu ihr um, bereit, sie auf Oryns Rücken zu heben, aber ich halte inne, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, ihre Arme um meinen Hals schlingt und ihren Mund auf meinen presst.

Ihre Lippen sind warm und weicher, als ich es mir vorgestellt habe. Sie schmeckt nach Beeren und dem ersten Hauch von Schnee. Alle rationalen Gedanken verlassen meinen Verstand, als sie mit ihrer Zunge an meinem Mund entlangfährt und um Einlass bittet.

Ich öffne meinen Mund und ihre Zunge findet meine, umschlingt sie und vertieft unseren Kuss. Ich kann mich nicht zurückhalten und ziehe sie an mich heran, völlig verloren in diesem Gefühl.

Aurick räuspert sich und reißt mich in die Gegenwart zurück. Ich zwinge mich dazu, mich von ihr zu lösen. Keuchend lege ich meine Stirn sanft an ihre und schaue ihr tief in die haselnussbraunen Augen, während sie flüstert. »Bitte, sei vorsichtig.«

Ich bin immer noch so fassungslos, dass ich kaum ein Nicken zustande bringe. Als ihr Blick meinen trifft, wird mir ganz warm in der Brust - so etwas habe ich noch nie zuvor gespürt. »Das werde ich.«

»Versprich mir, dass du zu mir zurückkehrst.«

Ich weiß besser als die meisten anderen, dass es schwierig ist, solche Versprechen einzuhalten. »Das kann ich dir nicht versprechen; alles ist möglich. Aber ich gelobe, alles zu tun, um zurückzukehren. Meine Priorität ist es, immer an deiner Seite zu sein, meine Königin, und wenn ich gezwungen bin, aus irgendeinem Grund zu gehen, werde ich mich bemühen, schnell zu dir zurückzukehren.«

Ich streichle ihre Wange. »Du musst gehen. Jetzt. Bevor es zu spät ist.«

Dunkles Gelächter ertönt aus der Nähe. Ich greife Annas Unterarm und ziehe sie hinter mir her, während ich den Wald nach meinem Feind absuche.

»Es ist bereits zu spät«, sagt eine dunkle Frauenstimme.

Eine Bewegung in einem nahen Baum erregt meine Aufmerksamkeit und ich blicke hoch, um die Harpyie zu sehen. Pechschwarze Augen starren von ihrem Sitzplatz auf uns herab.

Sie ist so groß wie einer meiner Art und fast so stark wie wir. Aber es sind ihre Flügel, die ihr einen Vorteil verschaffen. Ich betrachte ihre Krallenfüße und mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich daran denke, dass sie das weiche und zarte Fleisch meiner Gefährtin verletzen könnten.

Ein leises Knurren grollt tief in meiner Brust. »Die Wälder um die Burg gehören mir. Warum bist du hier?«

Sie neigt ihren Kopf zur Seite. Ihre weißen Federn kräuseln sich im kalten Wind und ihre dunkelroten Lippen verziehen sich zu einem finsteren Lächeln. »Die Schneekönigin hat mich geschickt«, antwortet sie sanft.

Eis füllt meine Adern. »Warum?«

»Um zu sehen, ob es wahr ist.« Ihr Blick wandert zu Anna. »Sie hat gehört, dass du eine Königin gefunden hast. Sie wollte wissen, ob ihr Fluch immer noch dein Herz bindet.«

»Natürlich tut er das«, knurre ich. »Dafür hat sie gesorgt, als sie es in Eis eingeschlossen hat.« Ich entblöße knurrend meine Reißzähne. »Geh jetzt. Solange du noch kannst.«

Ihre dunklen Augen mustern mich und meine Männer, bevor sie ihr Kinn zu einer spöttischen Verbeugung neigt. »Das werde ich. Und ich werde meiner Königin deine Grüße ausrichten.«

Ohne ein weiteres Wort breitet sie ihre Flügel aus, fliegt in die Wolken und verschwindet aus dem Blickfeld.

Panik macht sich in meiner Brust breit. Ich verstehe nicht, warum die Schneekönigin etwas über Anna wissen wollte. Ich weiß nur, dass sie gefährlich ist, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie von meiner Braut fernzuhalten.

Ich verwandle mich zurück in die Bärengestalt und knie vor meiner Königin nieder. »Steig auf meinen Rücken. Beeil dich«, füge ich hinzu. »Ich will die Burg vor Einbruch der Nacht erreichen.«

Schnell klettert sie auf meinen Rücken und lässt sich zwischen meinen Schultern nieder.

Ich drehe mich um und wende mich an meine Wachen. »Bleibt wachsam. Wir reiten zur Burg und halten nicht eher an, bis wir sicher innerhalb der Stadtmauern sind.«
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Während wir zur Burg reiten, versuche ich, das schreckliche Bild der Harpyie zu verdrängen, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat. Ich hatte gehört, dass sie furchterregende Kreaturen sind, aber ich hatte noch nie eine aus der Nähe gesehen.

»Was glaubst du, warum die Schneekönigin wissen wollte, dass du eine Gefährtin gefunden hast?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet er.

Ich warte darauf, dass er noch etwas sagt, aber er bleibt stumm. Er und seine Männer sind in höchster Alarmbereitschaft und scannen ständig unsere Umgebung nach Gefahren ab.

Auch wenn ich noch mehr Fragen habe, werde ich sie jetzt nicht stellen. Ich werde warten, bis wir allein und sicher hinter den Stadtmauern sind.

Meine Gedanken kehren immer wieder zu Henricks Fluch zurück. Der Gedanke löst eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Panik aus, während ich darüber nachdenke, was das noch für ihn bedeuten könnte. Wir haben noch nicht im Detail darüber gesprochen.

Ich frage mich, ob er sein Leben verkürzen oder auf seine Kinder übergreifen wird. Er sagte, er wisse nicht, wie man ihn brechen kann, aber die Worte der Harpyie deuten darauf hin, dass er gebrochen werden kann. Schließlich hat die Schneekönigin sie geschickt, um zu sehen, ob sein Herz immer noch durch ihren Fluch gebunden ist.

Meine Gedanken kreisen um einen Bericht, den mein Vater vor einigen Jahren von einem reisenden Barden gehört hat. Eine Prinzessin in einem benachbarten Königreich war von einer Blut Hexe verflucht worden, für immer zu schlafen. Niemand wusste, wie man den Bann brechen konnte.

Ich erinnere mich, dass meine Eltern uns davor warnten, einer Blut Hexe in die Quere zu kommen. Ihre Bannsprüche können verheerend sein und sind unmöglich zu brechen.

Wir gehen schweigend weiter, und als die Sonne langsam am Horizont untergeht, krame ich in meinen Taschen nach dem Trockenfleisch, das ich mitgebracht habe. »Willst du etwas essen?«, frage ich Henrick.

»Wir sollten nicht anhalten«, wirft er über seine Schulter ein. Er zögert einen Moment und fügt dann hinzu: »Aber wir können, wenn du willst.«

Ich lächle über seine Nachdenklichkeit, aber ich habe bereits gelernt, wie man auf Reisen isst. »Hier.« Ich lehne mich vor und reiche nach seinem Gesicht.

Er reckt den Hals, um mein Angebot zu begutachten, und nimmt es mir ab. »Danke«, murmelt er mit vollem Mund.

Wir machen so weiter - ein Stück für mich, ein anderes für ihn - bis ich meinen Vorrat aufgebraucht habe. Ich bin inzwischen satt, aber ich bezweifle, dass er es ist. Henrick ist viel größer als ich, und ich habe gesehen, wie viel er normalerweise isst. »Nächstes Mal bringe ich mehr mit.«

Er sieht mich an. »Hoffentlich müssen wir keine langen Reisen unternehmen, wenn wir das Schloss erreicht haben.«
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Als wir den äußeren Rand der Stadt erreichen, bin ich überrascht, wie schön sie ist. Eine Mauer aus weißem Stein umgibt Kalysund, die Hauptstadt von Arnafell. Mit einer feinen Eisschicht überzogen und mit Schnee bedeckt, glitzert sie unter den letzten Sonnenstrahlen.

Hinter der Verteidigungsmauer kann ich die Burg sehen, die in den Berg dahinter gehauen ist. Erbaut aus weißem Stein mit schwarzen und grauen Adern, steht sie hoch und stolz. Viereckige Türme recken sich in den Himmel und die spitzen, silbernen Dächer reflektieren den sanften Schein der Lichter der umliegenden Gebäude.

Das silber-blaue Banner von Henricks Haus weht stolz vom höchsten Turm in der Mitte. Der Wald verschwindet vollständig; scharfe Grenzlinien trennen die schneebedeckten Felder von den dichten Wäldern.

Ein großes Horn kündigt unsere Ankunft an, als wir uns den Toren nähern. Die massiven, silbernen Konstruktionen schwingen mit einem leisen Ächzen nach innen, als mehrere Bärenwandler Wachen sie aufreißen und uns Einlass gewähren.

Schneeflocken wirbeln und tanzen in der Brise um uns herum und verzaubern die Stadt. Sie ist schlicht und doch wunderschön.

»Dein Zuhause ist fantastisch, Henrick.« Die Worte kommen mir über die Lippen, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe.

»Es ist jetzt auch dein Zuhause, Anna«, antwortet er. »Als Königin von Arnafell gehört es dir genauso wie mir.«

Seine Worte berühren mich zutiefst, und mir steigen unwillkürlich Tränen in die Augen.

Als wir tiefer in die Stadt hineinreiten, versammeln sich die Einwohner auf beiden Seiten der Hauptstraße, um uns zu begrüßen, und beobachten uns mit großem Interesse.

Ich sehe eine Mischung aus Bärenwandlern, Menschen und gelegentlich Feen oder Elfen. Das Königreich meines Vaters hatte nur wenig Toleranz für andere Wesen, aber ich bin froh, dass in Arnafell alle willkommen sind.

Die gepflasterten Straßen sind perfekt gepflegt und die Gebäude sind gut instandgehalten. Ich stelle fest, dass auch die Einwohner gut aussehen - keine hageren Gesichter oder dünn gekleideten Anwesenden. Jeder scheint zu haben, was er braucht.

Ich nehme an, das macht Sinn, wenn man bedenkt, dass Henrick dafür gesorgt hat, dass sein Volk in Islo und Kyruna versorgt ist. Er ist ein fairer und gerechter König.

Auf unserem Weg sinkt die Sonne unter den Horizont und die Stadt wird von einem ätherischen Licht erhellt. Laternenpfähle mit leuchtenden Kugeln aus gelbem Licht säumen die Straßen.

Als wir das Schloss erreichen, bemerke ich das in die silbernen Türen geschnitzte Bärensymbol, das zu unseren Bannern passt. Hinter den geöffneten Türen stehen die Einwohner Schlange, um ihren König zu begrüßen.

Henrick lässt sich nieder und erlaubt mir, von seinem Rücken zu rutschen. Er dreht sich und bietet mir seinen Arm an. Gemeinsam betreten wir das Schloss und er stellt mich der Belegschaft als neue Königin vor.

Das ist ein krasser Gegensatz zum Palast meines Vaters. Alle Bediensteten dort würden seinem Blick kaum je begegnen, aus Angst, seinen ungebührlichen Zorn auf sich zu ziehen. Henricks Personal begrüßen ihn mit einem Lächeln und freundlichen Worten.

Der große Eingangsraum ist spärlich möbliert, aber elegant. Der Boden besteht aus einer schwarzen Art von Stein - ein scharfer Kontrast zu den weißen Steinwänden, die von schwarz-grauen Adern durchzogen sind. Wandteppiche, auf denen große Schlachten der Bärenwandler dargestellt sind, schmücken den Raum.

Henrick führt mich eine große Treppe an dem Hintergrund hinauf, die in die nächste Etage führt. Ganz oben befindet sich ein großer Balkon. Ich werfe einen Blick durch das raumhohe Glas, das uns von der Außenwelt trennt, und sehe die schöne Aussicht auf die Stadt und den Hafen direkt vor der Mauer.

Eisberge liegen auf dem Meer und alle Schiffe scheinen angedockt zu sein.

Als ich mich umdrehe, erklärt Henrick: »In den härteren Monaten ist der Seeweg für die meisten zu gefährlich. Viele bleiben einfach hier, bis in den wärmeren Monaten die Eisberge schmelzen.«

Ich betrachte die Reihe von Schiffen mit schwarzen Segeln, die alle das Bärensymbol tragen. »Ist das deine Flotte?« Er nickt. »Warum sind die Segel schwarz und nicht in den Farben deines Hauses?«

Ein verschmitztes Grinsen umspielt seine Lippen. »Schwarze Segel sind eindrucksvoller als blaue, findest du nicht auch?«

»Schlau«, sage ich ihm. Es ist in der Tat klug, jeden einzuschüchtern, der es wagt, ihn herauszufordern.

Er führt mich einen langen Flur entlang, der mit Porträts von Königen in schweren Roben und eleganten Kleidern mit Pelzbesatz geschmückt ist. Ich nehme an, dass dies seine Vorfahren sein müssen.

Als wir das Ende des Flurs erreichen, stößt er eine große Holztür auf. Mir fällt die Kinnlade herunter, als ich den Raum betrete.

An der gegenüberliegenden Wand steht ein großes Himmelbett, in dessen dunkles Holz Bilder von Schneeflocken und Bären geschnitzt sind. Die Matratze ist mit weißem Bettlaken und Pelzen belegt, warm und einladend.

Mein Blick wird vom Kamin angezogen. Der Kamin ist bereits mit lodernden Flammen befeuert, die dem Raum trotz seiner Geräumigkeit eine gemütliche Intimität verleihen.

In der Mitte des Bodens befindet sich ein versunkenes Wasserbecken. Ein leichter Dampfnebel steigt von der Oberfläche auf.

Henrick deutet auf das Becken. »Unter der Burg gibt es eine warme Quelle. Wir leiten das Wasser durch die Wände für unsere Bäder und Sanitäranlagen.« Er deutet auf eine Tür an der rechten Wand. »Das ist der Reinigungsraum.«

Ich drehe mich in Richtung des Balkons auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes. Die Tür besteht aus raumhohem Glas und lässt sich zu einem großen Balkon mit Blick auf die Stadt und den Hafen öffnen. Draußen warten ein Tisch und Stühle auf uns. Wenn es wärmer ist, wird es vielleicht angenehm sein, auf dem Balkon zu sitzen. Im Moment würde ich es vorziehen, drinnen zu bleiben.

Große Wandteppiche, die Winterszenen und Schlösser darstellen, bedecken die Wände. Das L-förmige Sofa, das mit weißen Plüschkissen übersät ist, gibt den Blick auf den Balkon und den Kamin frei. Dicke, weiße Fellteppiche sind im ganzen Raum verteilt und tragen zu der gemütlichen Atmosphäre bei.

Ich wende mich an Henrick. »Das ist wunderschön.«

»Diese Räume gehören dir.«

»Mir?« Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, das wären unsere Zimmer.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich brauche diesen ganzen Platz nicht. Ich ziehe es vor, ihn meiner Königin zu geben.« Er hält inne. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst.«

Bevor ich antworten kann, verlässt er den Raum.

Ich sitze auf dem Sofa und starre auf die Feuerstelle.

Ich dachte, Henrick und ich würden uns die gleichen Zimmer teilen und nicht getrennt leben.

Meine Eltern haben getrennte Zimmer, weil mein Vater so oft untreu war. Mit Henrick dachte ich, es wäre anders. Ein Teil von mir ist erleichtert, dass er nicht erwartet, dass ich ein Ehebett teile, aber ein anderer Teil stellt sich vor, jede Nacht in seinen Armen einzuschlafen und jeden Morgen mit ihm aufzuwachen.

Ehrlich gesagt, war die letzte Nacht im Gasthaus wunderbar. Ich hatte gehofft, dass es so weitergehen würde, aber ich habe mich wohl geirrt.

Ich trete auf den Balkon und überblicke die Stadt und das Meer dahinter. Ein kalter Wind trägt den frischen, salzigen Geruch des Wassers heran und brennt bei jedem Einatmen in meinen Lungen. Mir war noch nie in meinem Leben so kalt, doch der Schmerz lässt langsam nach und weicht einem belebenden Gefühl, wie ich es noch nie erlebt habe.

Die Stadt unter mir ist in Weiß gehüllt. Rauch steigt aus den Schornsteinen der schneebedeckten Dächer auf. Das orange Licht der vielen Laternenpfähle und Häuser verleiht dem Ort ein malerisches Flair.

Mein neues Zuhause ist so schön, wie ich es mir nie vorgestellt habe. Äußerlich mag es rau erscheinen, aber ich erkenne die Schönheit in seinem Herzen. Sogar die Einwohner sind einladend - etwas, das ich von Bärenwandlern nie erwartet hätte, bevor ich Henrick traf und in sein Reich kam.

Obwohl wir uns erst vor ein paar Tagen kennengelernt haben, verliebe ich mich schon jetzt in meinen neuen Mann. Ich habe nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, und auch wenn es nicht der erste Blick ist, so ist er doch nahe dran.

Ich kenne ihn erst seit so kurzer Zeit, dass mir die Stärke meiner Gefühle Angst macht. Ich dachte immer, ich würde mein Herz gut hüten, bevor ich es verschenke. Aber Henricks freundliche, rücksichtsvolle und fürsorgliche Art hat mein Herz nach und nach gestohlen, jedes Mal, wenn er mir zeigt, was für ein guter Mann er ist.

Das Wissen, dass sein Fluch bedeutet, dass er mich nicht lieben kann, sollte ausreichen, um die intensiven Gefühle, die ich bereits für ihn hege, abzuschwächen, aber das tut es nicht.

Ich hatte auf unserer Reise hierher viel Zeit zum Nachdenken und bin zu einer beunruhigenden Wahrheit gekommen. Ich verliebe mich nicht nur in ihn... ich glaube, ich bin ihm schon verfallen.

Schwer seufzend gehe ich zurück ins Schlafzimmer, ziehe mich aus, lasse die Kleidung auf den Boden neben dem Bett fallen und gehe zum warmen Pool in der Mitte des Raumes.

Das Wasser ist herrlich heiß. Als ich darin versinke, löst sich die ganze Anspannung des Tages aus meinen Muskeln und ich stoße einen leisen Seufzer der Zufriedenheit aus.

Nachdem ich fertig gebadet habe, trockne ich mich ab und schlüpfe unter die Pelze im Bett, ohne mich anzuziehen. Henricks Leute stören sich nicht an Nacktheit, und ich bin zu erschöpft, um mich anzuziehen. Ich könnte nach Engrid rufen, aber ich weiß, dass sie auch einen langen Tag hatte, und ich will sie nicht mit so einer Kleinigkeit belästigen.

Ich drehe mich auf die Seite, ziehe die Felle über meine Schulter und starre auf das lodernde Feuer im Kamin.

Ich weiß, dass er nicht lieben kann, aber ich frage mich, ob es möglich ist, dass Henrick auch nur den kleinsten Funken dessen spürt, was ich für ihn empfinde. Das wird wohl nur die Zeit zeigen.

Die Worte der Harpyie gaben mir Hoffnung, denn sie deuteten an, dass der Fluch gebrochen werden kann. Sonst hätte die Schneekönigin sie nicht geschickt, um zu überprüfen, ob Henricks Herz immer noch gefroren ist.
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Ein leichtes Klopfen an der Tür schreckt mich wach. Ich erhebe mich aus dem Bett, ziehe mir einen Morgenmantel über die Schultern und binde mir die Schärpe locker um die Taille. Nur weil Henricks Leute kein Problem mit Nacktheit haben, heißt das nicht, dass ich nackt vor ihnen herumstolzieren möchte.

Als ich die Tür öffne, werde ich von einer Frau mit weißen Haaren, die zu einem festen Dutt zusammengebunden sind, und einem freundlichen Gesicht begrüßt. Ihre strahlend blauen Augen und ihre Körpergröße verraten mir, dass sie eine Bärenwandlerin ist, wie mein Mann. Obwohl sie wie ein Mensch aussieht, ist sie alles andere als das.

Sie verbeugt sich. »Seid gegrüßt, meine Königin. Mein Name ist Dalma. Ich wurde von Ihrem Mann geschickt, um Ihre Maße für neue Kleidung zu nehmen.«

»Natürlich.« Ich trete zur Seite, damit sie hereinkommen kann.

»Ich werde so viele Kleidungsstücke anfertigen, wie Sie möchten, aber Ihr Krönungsgewand hat Vorrang. König Henrick hat angeordnet, dass Sie alles bekommen sollen, das Sie wünschen. Er sagte nur, dass ich dafür sorgen muss, dass es warm ist, denn Menschen fühlen sich bei kalten Temperaturen nicht so wohl wie Bären. Ihr seid zerbrechlich im Vergleich zu uns.«

Ihre Worte sind unverblümt, aber ich verstehe, dass sie es nicht böse meint. Sie sagt nur, wie sie die Sache sieht. »Danke.«

Mir war nicht klar, dass ich einer offiziellen Krönungszeremonie beiwohnen würde, obwohl das für die meisten Königshäuser üblich ist.

Dalma führt mich zu einem kleinen Trittschemel vor einem großen Spiegel und ich entledige mich meiner Kleidung, damit sie mich vermessen kann.

Als sie aufstöhnt, blicke ich ihr in die Augen. »Was ist los?«

»Sie sind ziemlich...« Sie räuspert sich und schafft es nicht, ihre Besorgnis zu verbergen. »Sie sind kleiner, als ich dachte.«

Ich runzle die Stirn. »Ist das ein Problem?«

Sie schüttelt den Kopf, aber ich bemerke das seltsame Zögern in dieser Bewegung.

»Was ist los?«, frage ich. »Sag es mir.«

»Es... erinnert mich an die Schwester des Königs. Sie war auch klein.«

»Henrick hat eine Schwester?«

»Hatte.«

Henrick hat das nie erwähnt. »Was ist mit ihr passiert?«

»Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Sie fiel einer Seuche zum Opfer, die in Arnafell wütete.«

Mein Herz krampft sich zusammen. »Das ist schrecklich.«

»Ja, sie war nur ein Jahr jünger als er. Sie standen sich nahe. Er und sein älterer Bruder liebten sie sehr. Als sie starb, waren sie am Boden zerstört. Ich glaube, deshalb suchte er die Schneekönigin auf, als sein Bruder krank wurde. Er konnte es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren.«

»Und so wurde er verflucht«, murmle ich, mehr zu mir selbst als zu ihr.

»Aurick hat mir erzählt, dass Sie es wissen«, sagt sie. »Er sagte mir auch, dass Sie mutig sind - eine wahre Königin des Nordens.«

Mein Blick fällt auf sie.

»Aurick ist mein Sohn.« Sie lächelt stolz. »Und ich nehme an, er ist von Ihrer Hofdame sehr angetan.«

Ich lächle. »Ich glaube, Engrid sieht das genauso.«

Dalma lacht leise. »Ich denke, das wird sich zeigen.« Sie blickt auf ihren Stoff und hebt ein Stück feinen Seidenstoff an. Sie wölbt eine Augenbraue. »Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas mache... nur für die Augen des Königs?«

Henrick und ich sind noch nicht zusammen, aber allein der Gedanke, mit ihm so intim zu sein, lässt meinen ganzen Körper warm werden. Ich strecke meine Finger aus und fahre leicht über den weichen Stoff, um mir vorzustellen, wie er sich auf meiner Haut anfühlen mag. Als ich nicht sofort antworte, fügt sie hinzu: »Wie wäre es, wenn ich etwas mache und Sie später entscheiden, ob Sie es tragen wollen oder nicht?«

»Ja«, sage ich ihr. »Das wäre gut.«

»Ausgezeichnet«, antwortet sie. »Ich werde mehrere anfertigen, nur für den Fall, dass welche während Eures Paarungszyklus kaputt gehen.«

Paarungszyklus? Ich öffne den Mund, um zu fragen, aber sie wendet ihre Aufmerksamkeit dem hellblauen Seidenstoff zu und beginnt zu messen. »König Henrick ist ein guter und gerechter Herrscher. Deshalb sind wir so überglücklich, dass er endlich geheiratet hat.« Sie lächelt. »Als er aus Solwyck zurückkehrte, nachdem Prinzessin Halla ihn zurückgewiesen hatte, trauerten wir alle um unseren König. Er ist ein guter Mann, der sich immer für die Eiinwohner einsetzt.«

Obwohl ich weiß, dass das alles passiert ist, bevor er mich kennengelernt hat, kann ich den scharfen Stich der Eifersucht nicht verhindern, der mein Herz zerreißt, wenn ich daran denke, dass ich nicht seine erste Wahl war.

Wenn Prinzessin Halla ihn akzeptiert hätte, hätte er sie stattdessen gewählt. Jeder kennt Prinzessin Halla und weiß, wie sie einen Drachen erschlug und ihr Volk und das Königreich Solwyck rettete.

Man sagt, sie sei ebenso schön wie mutig. Es gab Gerüchte, dass sie nach den Verletzungen, die sie in der Schlacht erlitten hatte, nie wieder laufen würde, aber das letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie ihre Beine wieder einigermaßen benutzen kann.

Ich komme nicht dazu, Dalma mehr zu fragen, bevor ein weiteres Klopfen an der Tür meine Aufmerksamkeit fordert. Ich ziehe mir den Mantel über die Schultern und rufe: »Herein!«

Aurick und Engrid kommen einen Moment später herein. Sie kommt auf mich zu und lächelt strahlend. »Meine Zimmer liegen neben deinem und haben einen schönen Blick auf das Wasser.«

Ich bin froh, dass sie so nah bei mir ist. In der Burg meines Vaters wohnten alle Bediensteten im Keller.

Aurick macht eine Verbeugung. »Ich sehe, Sie haben meine Mutter kennengelernt.«

»Ja.« Ich lächle. »Sie ist reizend.«

Dalma und Aurick grinsen über das Kompliment.

»Der König hat Ihre Anwesenheit im Thronsaal erwünscht«, sagt er. »Ich werde Sie dorthin führen.«

Ich werfe einen Blick auf Dalma. »Ich habe alle Maße, die ich brauche«, versichert sie mir. »Ich werde in ein paar Tagen mit Ihrer neuen Kleidung zurückkehren. Macht Euch keine Sorgen, Eure Majestät. Es wird alles rechtzeitig zu Eurer Krönung fertig sein.«

Engrid wirft einen Blick auf Aurick. »Würdest du bitte draußen warten, während ich die Königin einkleide?«

Sobald sie weg sind, wende ich mich an Engrid. Sie ist nicht nur meine Hofdame, sondern auch eine Freundin - eine gute Freundin. In ihrer Funktion auf der Burg meines Vaters war sie immer in Geheimnisse eingeweiht, die unter den Angestellten ausgetauscht wurden. Oft erfuhr sie von einer neuen Mätresse, bevor meine Mutter es erfuhr. Ich weiß, dass sie es hasste, meiner Mutter solche Neuigkeiten mitzuteilen, aber Mutter schätzte es, im Voraus Bescheid zu wissen und nicht überrascht zu werden, wenn Vater eine neue Frau in seine Gemächer einlud.

»Engrid, du musst etwas für mich tun.«

»Was ist es?«

»Während du dich hier einrichtest, kannst du sehen, ob du etwas über die... Paarungsgewohnheiten von Bärenwandlern herausfinden kannst?«

»Paarungsgewohnheiten?« Sie blinzelt verwirrt, bevor ihr der Mund vor Erstaunen offensteht. »Du verdächtigst doch wohl nicht den König...«

Sie hält kurz inne, aber ich weiß, dass sie an die Situation meiner Eltern denkt, also beruhige ich sie schnell wieder. »Nein, das nicht. Ich habe nur... Dalma erwähnte etwas von einem Paarungszyklus und ich würde gerne wissen, was das bedeutet.«

Sie lächelt und ist sichtlich erleichtert, dass ich meinen neuen Mann nicht verdächtige, sich wie mein Vater zu verhalten. »Natürlich, meine Königin. Ich werde dich wissen lassen, was ich herausgefunden habe.«
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Engrid hilft mir in eine lange, hellblaue Tunika mit silbernen Fäden, die am Kragen, an den Glockenärmeln und am Saum mit weißem Fell besetzt ist. Sie flechtet mein langes, kastanienbraunes Haar so, dass es über meine Schulter zur Seite hängt. Als ich mich im Spiegel betrachte, hebe ich mein Kinn an. »Wie sehe ich aus?«

Sie lächelt. »Wie eine Königin.«

Aurick führt mich den Flur und die Treppe hinunter zum Thronsaal. Es ist schwer, nicht zu staunen, als ich eintrete. Der Raum ist riesig, und die hohen Decken machen ihn noch größer. Das Sonnenlicht fällt durch die Fenster und wirft funkelnde Muster auf den Fliesenboden.

Am anderen Ende stehen zwei Throne. Henrick sitzt auf dem einen, der aus schwarzem Stein gemeißelt ist, und der Thron neben ihm ist weiß. Als ich auf ihn zugehe, steht er auf und streckt mir seine Hand entgegen.

Ich nehme sie, er drückt sie sanft und deutet auf den weißen Thron. »Das ist deiner, Anna. Ich wollte dir vor deiner Krönungszeremonie den Thronsaal und den Palast zeigen.«

»Danke, Henrick.«

Ich setze mich auf den Thron, stütze meine Arme auf die Armlehnen und schaue mir den Raum an. Ich rutsche in meinem Sitz hin und her, weil er steif und unbequem ist, aber ich nehme an, dass ich hier nicht sehr oft sitzen werde.

Henrick runzelt die Stirn. »Hättest du lieber ein Kissen?«

»Das ist in Ordnung, für den Moment. Ich denke, das reicht für ein paar Stunden.«

»Ja, aber was ist mit dem ganzen Tag?«

Ich blinzle. »Dauert die Krönungszeremonie so lange?«

»Nein. Wir werden jeden Tag hier zusammen sein.«

Mein Herz bleibt stehen. »Du... willst, dass ich jeden Tag mit dir regiere?«

»Natürlich will ich das«, antwortet er, als ob meine Frage lächerlich wäre. »Du bist die Königin. Meine Mitregentin.«

»Ich...« Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. Ich hatte kaum erwartet, dass er mich mehr als nur dem Namen nach als Königin betrachten würde. Ich habe auch nicht geglaubt, dass ich an seiner Seite herrschen sollte.

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Das gefällt dir nicht?«

»Nein. Ich… ich dachte nur nicht, dass du mich an deiner Seite regieren lassen würdest.« Ich stolpere über meine Worte. »Mein Vater hat meiner Mutter diese Ehre nicht erwiesen.«

Er runzelt die Stirn. »Ich bin nicht dein Vater. Ich habe dich geheiratet, weil ich jemanden wollte, der meine Herrschaft teilt, kein Aushängeschild.« Er senkt seinen Blick. »Aber wenn du nicht willst...«

Ich ergreife seine Hand und antworte hastig: »Ich will.« Seine Augen blitzen zu mir. »Ich möchte unsere Herrschaft teilen, Henrick. Ich habe nur nicht erwartet, dass du das auch willst.«

Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Du bist gut und freundlich, Anna. Du bist auch klug und mutig. Ich vermute, du wirst eine gute Herrscherin für Arnafell sein.«

Ein langsames Lächeln umspielt meinen Mund bei seinem Lob. »Ich danke dir, Henrick.«

»Nun« - er deutet auf den weißen Thron - »möchtest du ein Kissen?«

Sanft drücke ich seine Hand. »Ja, das möchte ich.«
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Als er mir erklärt, was während meiner Krönung passieren wird, höre ich genau zu, damit ich weiß, was mich erwartet.

»Es werden Würdenträger aus einigen der benachbarten Königreiche zu Besuch kommen«, sagt er. »Die meisten werden Verbündete sein, aber einige wollen auch nur gute Beziehungen zu Arnafell pflegen.«

Seine Worte lassen mich innehalten, als ich an Prinzessin Halla denke. »Was ist mit Solwyck? Wird jemand von dort kommen?«

»Ja. Prinzessin Halla und Prinz Errik werden anstelle ihres Bruders, König Gerold, kommen.«

Ich mustere sein Gesicht, aber ich sehe nichts, was darauf hindeutet, dass er es ihm unangenehm ist. Trotzdem muss ich ihn fragen, obwohl ich es besser weiß. »Prinzessin Halla ... du hast um ihre Hand angehalten.«

Ich lasse die unausgesprochene Frage in der Luft zwischen uns hängen.

»Ja«, antwortet Henrick. »Das habe ich. Sie werden morgen ankommen.«

Er redet weiter über die Zeremonie, als ob ich nicht gerade eine Frau erwähnt hätte, die seine Hand abgelehnt hat. Entweder ist sie ein heikles Thema für ihn oder es ist ihm einfach egal - sein Gesichtsausdruck ist teilnahmslos, so dass ich nicht sagen kann, was von beiden.

Als er damit fertig ist, mich durch alle Schritte zu führen, streckt er seine Hand aus und lächelt mich an. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Sein Grinsen ist so gutaussehend, dass ich nicht anders kann, als ebenfalls zu lächeln, als ich meine Handfläche in seine lege. »Was ist es?«

»Komm«, sagt er und zieht mich zu einer Tür hinter den Thronen. Sie fügt sich so gut in die Wand ein, dass ich sie erst jetzt bemerke. Er nimmt meine Hand und stützt sie an der Wand ab. Behutsam schiebt er sie vor und die Tür schwingt mit versteckten Scharnieren ein.

Helles Licht dringt herein und wir treten in den schönsten Raum, den ich je gesehen habe. Meine Laune hebt sich, als ich den Innenhof in der Mitte des Schlosses betrachte. Er führt mich über einen Kiesweg zu einem großen Springbrunnen in der Mitte. Das Wasser verläuft in gefrorenen Kaskaden von der höchsten Ebene ab.

»In den wärmeren Monaten wird das Wasser wieder fließen. Aber diese« - er deutet auf die Rosen um uns herum - »blühen das ganze Jahr über.«

Überall stehen dicke Büsche voller karminroter und weißer Rosen, deren zarter Duft sich mit der salzigen Brise des Meers jenseits der Stadtmauern vermischt. Ranken mit leuchtend blauen Blumen klettern an den Mauern um uns herum.

»Das ist wunderschön«, murmle ich. »Aber wie ist das möglich?«

»Dieser Ort wurde vor langer Zeit von den Hochelfen von Rivenyl als Geschenk an einen meiner Vorfahren verzaubert. Die Luft ist mit Leben erfüllt. Hier kann alles wachsen, ohne dass man es pflegen muss.«

Er führt mich am Brunnen vorbei über einen gewundenen Pfad zu einer weiteren versteckten Tür in der Wand. »Sie führt zu deinem Zimmer. Du musst nur die Treppe nehmen; sie führt zu einer Öffnung in der Nähe des Bettes.«

»Aber... ich habe dort keine Tür gesehen.«

»Das würdest du nicht.« Er grinst. »Sie ist versteckt und nur zugänglich, wenn du genau weißt, wie du sie finden kannst. Komm, ich werde es dir zeigen.«

Er führt mich eine Wendeltreppe hinauf, und tatsächlich erreichen wir oben eine Tür. Er stößt sie vorsichtig auf und betritt mein Schlafzimmer.

Mein Blick schweift zu dem Bett, das mit weichen Pelzen überhäuft ist. Das lodernde Feuer im Kamin wärmt den Raum, aber als ich meinen Mann betrachte, merke ich, dass es nicht der wahre Grund ist, warum mein ganzer Körper erhitzt.

Henrick zeigt mir das versteckte Paneel an der Wand, das zur Tür führt. Er hat Recht: Hätte er es mir nicht gezeigt, hätte ich es nie gefunden.

Er führt mich auf den Balkon. Gemeinsam stehen wir am Geländer und blicken auf die Stadt unter uns und das Meer dahinter.

»Ist es nicht zu gefährlich für Prinzessin Halla, über das Meer zu reisen?«, frage ich. Solwyck, ihr Königreich, liegt auf der anderen Seite der Meerenge.

Henrick nickt. »Es ist gefährlich, aber nicht für Halla und Errik.«

Ich runzle die Stirn. »Warum nicht?«

»Errik gehört zu den Wassermännern. Sein Volk kann ihnen helfen, ihr Schiff um potenziell gefährliche Eisberge herumzuführen.«

»Ihr Mann ist ein Wassermann?«

»Ja, aber er kann sich verwandeln und auf zwei Beinen gehen, wenn er nicht im Wasser ist.«

Ich habe noch nie von einem Wassermann gehört, der sich verwandeln kann. Ich öffne den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber er unterbricht mich. »Möchtest du eine Tour durch die Stadt?«

Meine Ohren spitzen sich. »Ja, das möchte ich.«

»Dann komm, meine Königin. Lass mich dir einen Teil deines Königreichs zeigen.«

Ich lächle, als er mich durch den Flur führt, die große Treppe hinunter und durch die Schlosstür hinaus.
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ANNA

Ich hatte eine Kutschfahrt durch die Stadt erwartet, aber Henrick führt uns stattdessen zu Fuß. Mit meinem Arm durch seinen geschlungen gehen wir die Hauptstraße entlang, während Aurick und ein paar Wachen hinter uns folgen.

Er führt mich eine Straße entlang, die von verschiedenen Geschäften gesäumt ist, von denen einige Kleidung und andere Schmuck und Waren anbieten. Der dicke Geruch von Gewürzen und gekochtem Fleisch weht im Wind, und mein Magen beginnt laut zu knurren.

Henrick dreht sich zu mir um. »Willst du etwas essen?« Er deutet auf ein Restaurant in der Nähe.

Ich werfe einen Blick durch das Fenster und sehe, dass der Raum mit Kunden gefüllt ist, die an langen Tischreihen sitzen. Die Kellner laufen hin und her und bringen Teller mit Essen und Getränken zu den Gästen. Aus den Tassen steigt warmer Dampf auf, was darauf hindeutet, dass sie Tee oder ein anderes köstlich warmes Getränk trinken, um die Kälte in ihren Knochen zu bekämpfen.

»Ja, sehr gerne.«

In dem Moment, in dem wir eintreten, drehen sich alle Köpfe zu uns um und eine der Kellnerinnen eilt nach vorne. Sie verbeugt sich tief. »Mein König.« Ihr Blick wandert zu mir, ihre blauen Augen leuchten hell. »Meine Königin. Es ist mir eine Ehre, Euch zu empfangen. Bitte« - sie deutet auf einen Tisch in der Nähe - »nehmen Sie Platz.«

Kaum haben wir Platz genommen, reicht uns die Kellnerin Schüsseln mit dickem Eintopf. Es riecht so lecker, dass ich es kaum erwarten kann, ihn zu probieren.

»Warmer Tee oder starker Apfelwein?«, fragt mich die Kellnerin. Ihr Blick fällt auf meinen Bauch und ich verstehe, was sie fragt: Ich sollte nichts trinken, wenn die Möglichkeit besteht, dass ich schwanger bin.

Obwohl ich sicher bin, dass das Gerüchte anheizen wird, dass ich bereits das Kind des Königs in mir trage, habe ich immer Tee bevorzugt, also bestelle ich ihn.

Alle Augen richten sich auf mich, als die Kunden hören, wie sie meine Getränkebestellung bestätigt. Meine Wangen erhitzen sich unter den Blicken, aber als ich Henrick ansehe, ist er bereits daran, seinen Eintopf zu essen.

Ich beschließe, seinem Beispiel zu folgen. Er schert sich nicht um Klatsch und Tratsch, also werde ich das auch nicht. Ich tauche meinen Löffel in meine Schüssel und führe ihn an meine Nase. Der Eintopf riecht so lecker. Ich nehme einen Bissen, und ein herrlich gewürzter Geschmack rollt über meine Zunge. »Das ist wunderbar«, murmle ich.

»Wir können uns etwas davon ins Schloss schicken lassen, wann immer du willst«, bietet Henrick an.

»Das klingt wunderbar.«

Der Eintopf ist so lecker, dass ich noch eine weitere Schüssel esse, nachdem Henrick mich ermutigt hat, so viel zu essen, wie ich will. Ich habe gehört, dass die meisten Männer es vorziehen, wenn ihre Frauen nicht zu viel essen, weil sie Angst haben, dass sie zunehmen und ihre Figur verlieren. Henrick, so scheint es, hat nicht diese Sorge.

Als wir fertig sind, geht er mit mir zu einem Juwelier in der Nähe. Als wir hineingehen, begrüßt uns der Besitzer herzlich. »Mein König! Meine Königin! Es ist schön, Sie beide zu sehen. Kommen Sie« - der alte Mann bittet uns einladend herein - »und seht, was ich gemacht habe.«

Ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, worauf er anspielt. Ich komme nicht dazu, ihn zu fragen, bevor er uns in den hinteren Teil seines Ladens führt, wo eine zierliche, mit Silberringen besetzte Krone auf einem Plüschkissen liegt. »Was ist...«

»Deine Krone«, sagt Henrick. »Als Königin wählst du das Juwel, das in der Krone ruhen soll.«

»Oh.« Ich wusste nicht, dass das eine Tradition ist. »Was kann ich mir aussuchen?«

Der Besitzer deutet auf eine Vitrine voller funkelnder Edelsteine in verschiedenen Größen, einer schöner als der andere.

Ein riesiger Rubin und ein Smaragd erregen zuerst meine Aufmerksamkeit, aber es ist ein kleiner, funkelnder, eisblauer Stein, der mich am meisten anzieht. Ich deute auf den Edelstein. »Was ist das für einer?«

Die Farbe erinnert mich an Henricks eisblaue Augen. Vielleicht bin ich deshalb so interessiert.

Der Juwelier runzelt die Stirn. »Oh, das ist ein einfacher Winterstein, meine Königin. Er ist viel kleiner als die anderen und der am wenigsten wertvolle.«

Henrick dreht sich zu mir. »Jeder dieser Steine ist aus der königlichen Schatzkammer. Du kannst dir aussuchen, was du willst. Ich habe darum gebeten, dass sie ausgestellt werden, damit du dich entscheiden kannst.«

Ich nicke und wende meine Aufmerksamkeit wieder den Edelsteinen zu. Der kleine, eisblaue Stein ruft nach mir, und es ist mir egal, ob er weniger wertvoll ist als die anderen. Es ist der, den ich will. »Ich wähle diesen.«

Der Juwelier schaut Henrick an und ist schockiert, dass ich einen Stein haben will, den er offensichtlich für minderwertig hält. Henrick nickt nur, und der Mann nimmt ihn aus der Schatulle.

»Natürlich, meine Königin. Er wird rechtzeitig zu Eurer Krönung fertig sein.«

»Ich danke dir.«


KAPITEL 26
[image: ]


HENRICK

Der Tag geht schnell vorbei. Als wir zum Schloss zurückkehren, steht die Sonne schon tief am Horizont. Wir essen zu Abend, dann begleite ich Anna zurück in ihre Zimmer.

Als wir dort ankommen, dreht sie sich zu mir. »Willst du auf einen Tee reinkommen?«

Ein Grinsen umspielt meine Lippen, als ich mich daran erinnere, wie sie im Restaurant Tee bestellt hat. »Du wirst nur noch mehr Gerüchte in die Welt setzen, wenn du auf Tee statt auf Apfelwein bestehst.«

Sie lacht. »Das hast du also auch mitbekommen? Und ich dachte schon, du passt nicht auf.«

»Ich bin immer aufmerksam.« Ich stütze ihr Kinn und hebe ihr Gesicht zu mir hoch, um ihr in die schönen Augen zu schauen. »Besonders, wenn es um dich geht.«

Ihre Wangen erröten in einem schönen Rosaton und sie senkt ihren Blick. Sie wendet sich ab, zieht sich in ihr Schlafzimmer zurück und setzt sich auf das Sofa vor dem Kamin. Ich nehme den Platz neben ihr ein.

»Hast du den Tag genossen?«

»Sehr.« Sie lächelt. »Die Stadt ist wunderschön. Die Einwohner sind freundlich und... all das hier« - sie sieht sich um - »fühlt sich wie ein Traum an.«

Ich neige meinen Kopf zur Seite. »Ist das etwas Gutes?«

»Ja, das ist es.«

Das Licht des Feuers taucht ihre Gesichtszüge in einen warmen Schein und verleiht ihr ein ätherisches Antlitz. Ich betrachte ihre haselnussbraunen Augen und bemerke die kleinen grünen Flecken in ihrer Iris. Anna ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich kann kaum glauben, dass sie mir gehört.

Aber ich bin neugierig auf etwas. »Der Winterstein«, beginne ich. »Warum hast du ihn ausgewählt?«

Ich habe ihn auch bevorzugt, aber ich möchte verstehen, warum sie ihn gewählt hat. So wie ich mich danach sehne, alles über sie zu erfahren.

Ihr Blick bleibt an mir haften, während sie langsam mein Gesicht berührt und leise flüstert. »Es erinnert mich an deine Augen.«

Mein Blick wandert zu ihren vollen, perfekten, rosa Lippen, als ich mich an unseren Kuss erinnere. Ich frage mich, ob sie so weich sind wie in meiner Erinnerung.

Ein paar lange Haarsträhnen haben sich aus ihrem schönen Zopf gelöst und umrahmen ihr Gesicht. Ich strecke die Hand aus und streiche sie ihr sanft hinter die Ohren. Ihr Blick bleibt an mir haften, während ich ihr Kinn streichle und mit dem Daumen über die blütenweiche Haut ihrer Wange fahre.

Eine rosa Blüte breitet sich auf ihrem Gesicht und ihrem Nasenrücken aus, während ihre Augen mir tief in die Augen blicken. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen sanft auf ihre.

Sie atmet scharf ein, und ich ziehe mich zurück. »Verzeih mir«, murmle ich. »Ich…«

Ich komme nicht zum Ende, denn sie presst ihre Lippen auf meine und bringt mich abrupt zum Schweigen. Sie sind warm und noch weicher, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie fährt mit ihrer Zunge an meinem Mund entlang und als ich mich öffne, umschlingt ihre Zunge meine und vertieft unseren Kuss.

Ich verliere mich im Gefühl, während ich meine Zunge gegen ihre streiche und mich danach sehne, meinen Stav tief in ihren Kanal zu stoßen.

Sie stöhnt leise in meinen Mund und mein Stav wird hart und dehnt sich mit dem Wunsch aus, unsere Körper zu vereinen. Ich nehme sie in meine Arme und ziehe sie auf meinen Schoß.

Sie kommt bereitwillig, ohne unseren Kuss zu unterbrechen und lässt sich über mir nieder.
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ANNA

Seine Augen sehen brennend in meine. Der Schein des Feuers lässt sein Gesicht noch härter erscheinen, sein kantiger, männlicher Kiefer und seine Stirn wirken noch strenger als sonst. Aber ich weiß, dass es nur eine Maske ist, die verbirgt, wer er wirklich ist.

Ich reiche hoch und streiche mit meinen Fingern leicht über seine Stirn, um die Falten seines ständigen Stirnrunzelns zu glätten. Seine eisblauen Augen mustern mich aufmerksam, als ich mit meinem Finger sanft über seine Schläfe zu seiner Wange streichle.

Ich streiche mit meinem Daumen über seine Unterlippe und erinnere mich daran, wie weich sie an meiner war.

Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Anna.« Seine Stimme ist ein leises Knurren und in seinem Blick flammt Hitze auf.

Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen wieder sanft auf seine.

Er schnappt nach Luft und ich umschlinge seine Zunge. Er erwidert meinen Kuss mit einer Dringlichkeit, die mir den Atem raubt.

Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, hebt er mich in seine Arme und trägt mich quer durch den Raum. Er legt mich aufs Bett und küsst mich, bis ich keuchend und atemlos unter ihm liege.

Er zieht sich zurück und seine Augen suchen meine. »Anna«, knurrt er und es ist leicht zu erkennen, dass er darum kämpft, seine Kontrolle zu behalten. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

Ich liebe es, dass er fragt, anstatt einfach zu nehmen. Ich reiche nach seiner Wange. »Können wir uns erst einmal nur küssen und berühren?«

Er stöhnt vor Verlangen. »Was immer du willst, meine Königin.«

Ich reiche vor, löse die Verschlüsse seiner Tunika und schiebe den Stoff von seinen Schultern. Meine Finger fahren über die harten Muskeln, die seinen Bauch und seine Brust bedecken. Er zieht sich gerade so weit zurück, dass er meinem Blick begegnet, und ich bin erstaunt, wie wild und schön er ist - wie eine Marmorstatue männlicher Vollkommenheit, die vor mir steht.

Er sucht einen Moment lang mein Gesicht ab, bevor ich seinen Nacken umfasse und seine Lippen auf meine ziehe. Ich führe seine Hand zu meiner Brust und keuche auf, als er mit dem Daumen über die Spitze streicht. Ich beuge mich ihm entgegen. Er knurrt daraufhin und zieht eine Linie durch den Stoff, der mich bedeckt.

Es fällt von meinem Körper und lässt mich nackt unter ihm zurück. Als er sich zurückzieht, wandert sein Blick wie eine sanfte Liebkosung über mich. »Du bist perfekt«, flüstert er. »Schöner als alles, was ich je gesehen habe.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er drückt einen brennenden Kuss auf meine Lippen.

Er reißt seinen Mund weg und drückt eine Reihe von Küssen auf meinen Kiefer und meinen Hals, dann schließt er seinen Mund über meiner Brust und fährt mit seiner Zunge über die empfindliche Spitze. Ich fahre mit meinen Fingern durch sein Haar und halte ihn fest. Das Verlangen pulsiert in mir, als er sanft an mir saugt, so dass sich mein Rücken wölbt.

»Henrick, bitte«, flüstere ich, obwohl ich nicht einmal sicher bin, worum ich ihn bitte.

Er wendet seine Aufmerksamkeit meiner anderen Brust zu und wandert dann meinen Körper hinunter. Als er meinen Venushügel erreicht, hebt er den Kopf. »Ich will dich schmecken, Anna. Erlaubst du das?«

Atemlos vor Vorfreude schaffe ich es gerade noch zu nicken.

Er packt das seidige Stück Stoff zwischen meinen Schenkeln und reißt es von meinem Körper. Als er mit seiner Zunge durch meine bereits feuchten Falten fährt, ist es fast zu viel, als er das kleine Nervenbündel an der Spitze erreicht.

Ich habe mich schon öfters berührt, aber so hat es sich noch nie angefühlt.

Ein leises Stöhnen entweicht mir, als er mit seiner Zunge über das sanft verhüllte Fleisch fährt. Ich stemme meine Fersen in seine Schultern und seinen Rücken, während meine Hüften sich ihm entgegenstrecken.

Er knurrt, und die Vibration schießt durch mich hindurch und setzt durch seine Berührung jeden Nerv in Brand.

Als er sanft zu saugen beginnt, spannt sich mein Körper wie eine Bogensehne. Plötzlich komme ich so heftig wie noch nie in meinem Leben. Ich schreie seinen Namen, als mich eine Welle nach der anderen der Lust überflutet.

Er fährt fort, mit seiner Zunge durch meine Falten zu fahren und ringt mir jeden Rest meines Orgasmus ab, bis ich völlig erschöpft bin.

Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Innenseite meines Oberschenkels und wandert meinen Körper hinauf, bis er meinen Mund mit seinem verschlingt. Als er sich zurückzieht, streicht er mir sanft die Haare aus dem Gesicht.

Seine eisblauen Augen blicken in meine, als ich seine Wange berühre. Mit einem weiteren Kuss, der zärtlicher ist als der letzte, rollt er sich auf die Seite und zieht mich mit sich, während er sich an seine Brust schmiegt.

Ich kuschle mich in seine Umarmung. Seine Länge ist ein harter Riegel zwischen uns. »Du bist immer noch...«

»Meine Bedürfnisse können warten«, murmelt er und legt zwei Finger unter mein Kinn, »bis du bereit bist, dich vollständig zu paaren.«

Nach einer Weile bewegt er sich, um aufzustehen. Mein Griff wird fester, und er hält inne. »Was ist los?«

»Willst du nicht bleiben?«

Er runzelt die Stirn. »Willst du das denn?«

Ich nehme seine Hand in meine. »Ich... dachte, wir würden unsere Zimmer teilen, da wir ja verheiratet sind.«

Er blinzelt. »Du willst, dass ich hier bei dir bleibe? Immer?«

Meine Wangen erhitzen sich unter seinem Blick, als ich nicke. »Ja.«

Ein charmantes Lächeln umspielt seinen Mund. »Dann werde ich bleiben.«

Er zieht mich noch enger an seine Brust und wiegt mich. Der gleichmäßige Rhythmus seines Herzens an meinem Ohr gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Ich liebe es, in seinen Armen zu liegen.

Er streicht mit seiner Hand über meinen Rücken, während wir in den Schlaf gleiten.

Ich atme tief seinen männlichen Duft ein und Entschlossenheit erfüllt mich aufs Neue. Ich bin bereits in diesen Mann verliebt. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um den Fluch zu brechen und das Eis um sein Herz zu schmelzen.
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HENRICK

Anna rührt sich sanft in meinen Armen, als die ersten Sonnenstrahlen vom Balkon hereinströmen. Ich genieße es, ganz nah bei ihr zu schlafen. Ich beuge mich vor, kraule sanft ihr Haar und atme ihren zarten Duft tief in meine Lungen ein, während ich ihn mir einpräge.

Während ich meine schöne Gefährtin betrachte, sticht ein scharfer Schmerz in meiner Brust, gefolgt von einem leichten, dumpfen Schmerz. Ich drücke eine Hand auf die Stelle direkt über meinem Herzen. Vielleicht ist es das Eis - der Fluch, der darum kämpft, an seinem Platz zu bleiben, während ich in Annas Bann gerate.

Sie gehört mir, und heute wird sie vor unserem Volk zur Königin von Arnafell gekrönt werden. Ich bin überglücklich, dass sie gesagt hat, dass es ihr hier gefällt.

Ich bin gespannt darauf, dass sie auch Halla kennenlernt. Sie ist eine freundliche Person und ich bin mir sicher, dass sie und Anna gut miteinander auskommen werden.

Sanft streiche ich Anna die Haare aus dem Gesicht und flüstere ihr ins Ohr: »Es ist Zeit, aufzuwachen, meine Königin. Du musst dich für deine Krönung fertig machen.«

Ihre Augenlider flattern auf, und sie schenkt mir ein verschlafenes Lächeln und schmiegt sich an mich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Bett verlassen will. Hier ist es warm.«

»Ich kann mich in die Bärenform verwandeln und dich warmhalten.«

»Das wäre ein toller Anblick, oder?« Sie lacht. »Während der Zeremonie an dich gekuschelt zu sein.«

»Wenn du es wünschst, soll es so sein«, sage ich ihr. »Du bist die Königin, und ich werde dafür sorgen, dass dir jeder Wunsch erfüllt wird.«

Sie strahlt und presst ihre Lippen auf meine.

»Halla und Errik sollten bald ankommen.«

Ihr Gesicht verzieht sich. »Oh.« Ich will gerade fragen, was los ist, als sie schwach lächelt und hinzufügt: »Das klingt wunderbar.«

Ihr Gesichtsausdruck lässt etwas anderes vermuten.

Vielleicht ist sie nervös, neue Leute zu treffen. Wenn sie erst einmal da sind, bin ich sicher, dass Halla und Errik sie mit ihrer freundlichen und offenen Art beruhigen werden.

Ein leises Klopfen an der Tür lässt mich aufhorchen und ich öffne die Tür, um die Näherin Dalma auf der anderen Seite zu sehen.

Sie begrüßt mich mit einem warmen Lächeln. »Es ist schön, Sie zu sehen, mein König.«

»Dich ebenfalls.«

Ihre Arme sind mit vielen Gegenständen beladen, ebenso wie die ihrer Assistentin hinter ihr.

Ich trete zur Seite, damit sie eintreten können, und Anna richtet sich mit großen Augen im Bett auf. »Henrick, ich bin nicht bekleidet.«

Schuldgefühle überfluten mich. »Verzeih mir, ich...«

Dalma und ihr Assistent verbeugen sich und ziehen sich zur Tür zurück, aber Anna hält sie auf. »Warte!«, ruft sie. »Es ist alles in Ordnung. Ich... nehme an, ich muss mich dafür sowieso ausziehen, oder?«

Dalma verbeugt sich tief. »Ja, meine Königin.«

Anna steht auf und wickelt das Laken um sich, während sie sich zu einem Anziehhocker begibt, den Dalma vor den großen Spiegel stellt.

Als erstes gibt Dalma ihr Unterwäsche: einen Stofffetzen, der ihren Beckenbereich bedeckt, und einen Riemen, der ihre Brüste bedeckt.

Das Verlangen brennt in mir. Mein Verlangen nach ihr ist immer noch groß, also zwinge ich mich wegzudrehen, damit sie sich ankleiden kann.

Ich warte ein paar Minuten und tue so, als würde ich aus dem Balkonfenster auf die Stadt blicken, dann drehe ich mich wieder um. Als ich das tue, schlucke ich heftig und meine Augen sind voller Ehrfurcht.

Die Seide verbirgt nichts von ihrer schönen Gestalt vor mir - die sinnlichen Kurven ihrer Brüste oder die sanften Schwünge ihrer Hüften. Mein Stav dehnt sich aus und drängt mich dazu, meinen Körper mit ihrem zu vereinen, aber ich zwinge mich, diese Gedanken zu verdrängen.

Anna ist noch nicht bereit, sich vollständig zu paaren, und ich werde ihre Wünsche respektieren.

Meine Gedanken schweifen zu der Art und Weise, wie sie auf meine Berührung reagiert hat. Vor nicht allzu langer Zeit sagte sie, dass sie mich vielleicht nie in ihr Bett einladen würde. Ich bin froh, dass sie ihre Meinung geändert hat.

Ich habe viele Pflichten zu erfüllen, aber ich kann mich noch nicht dazu zwingen, Anna zu verlassen. Ich bin wie gebannt, als Dalma und ihre Assistentin sie mit ihren verschiedenen Kreationen einkleiden.

Als sie ihr Krönungskleid anzieht, bleibt mir unwillkürlich der Mund offenstehen. Sie trägt ein langes, fließendes, eisblaues Kleid mit klaren Edelsteinen, die in den Stoff entlang des Mieders und des Rocks eingenäht sind. Der Stil betont die elegante Rundung ihres Halses und ihre schlanken Schultern. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hat sie zu einem kunstvollen Zopf über der linken Schulter gebunden.

Sie dreht sich zu mir um und strahlt vor Glück. »Was denkst du?«

»Es ist, als wärst du in reines Sternenlicht gekleidet.«

Ihr Lächeln hellt sich auf.

Ein leichtes Klopfen an der Tür signalisiert einen weiteren Diener: den Juwelier mit ihrer Krone. Er reicht sie mir, und ich sehe, dass der Edelstein perfekt zu ihrem eisblauen Kleid passt. Ich betrachte den Stein und erinnere mich daran, warum sie sich für diesen Stein entschieden hat und nicht für einen der wertvolleren.

Als hätte sie meine Gedanken gespürt, schließt sie sich mir an und fährt mit ihren Fingern sanft über den Stein. »Er ist wunderschön«, flüstert sie. »Und er hat genau die gleiche Farbe wie deine Augen.«

Als sie ihren Blick auf den meinen hebt, wächst ein seltsamer Schmerz in meiner Brust. Der dumpfe Schmerz um mein Herz herum wird einen Moment stärker, bevor er sich legt. Sie ist so atemberaubend schön. Ich habe fast Angst, sie zu berühren, denn sie ist sicher zu perfekt, um echt zu sein.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem umwerfenden Lächeln. »Woran denkst du, Henrick?«

Meine Augen prägen sich jede Kontur und Linie ihres Gesichts ein. »An sehr viele Dinge, meine Königin.«

Wie konnte ich nur so gesegnet sein, mit einer so perfekten Frau verbunden zu sein?
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ANNA

Nur wenige Stunden vor unserer Zeremonie bemerke ich ein Schiff, das sich dem Hafen nähert. Das Banner zeigt stolz eine helle, goldene Sonne. Ich erkenne die Fahne von Solwyck. Das Grauen macht sich in mir breit: Das müssen Prinzessin Halla und Prinz Errik sein.

Henrick wartet geduldig auf ihre Ankunft, während mein Körper ein Bündel nervöser Energie ist, das fast von meinem Thron springt. Ich schaue zu ihm hinüber und frage mich, ob er aufgeregt ist oder ob er sich davor fürchtet, die Frau zu sehen, die ihn erst kürzlich zurückgewiesen hat.

Als ich ihn anschaue, kann ich es nicht ausmachen, und das frustriert mich unendlich.

Es sollte mir egal sein, dass er sie einmal wollte.

Zumindest versuche ich mir das immer wieder einzureden. Und doch kann ich nicht aufhören, daran zu denken.

Die Türen zum Thronsaal schwingen auf und eine der Wachen kündigt Prinzessin Halla und ihren Mann an.

Meine Lippen kräuseln sich. Halla ist umwerfend schön. Mit ihren karmesinroten Haaren, den leuchtend blauen Augen und den Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken und ihren Wangen ist sie einfach wunderschön anzusehen.

Ich bemerke, dass ihre Schritte langsam und etwas unbeholfen sind. Es scheint, dass sie sich noch nicht ganz von ihrer Verletzung erholt hat, die sie sich beim Töten des Drachens zugezogen hat, der ihr Königreich angegriffen hat, aber zumindest kann sie laufen.

Sie hält sich am Arm ihres Mannes fest, und ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Ich bin überrascht, wie menschlich Prinz Errik wirkt, obwohl er ein Wassermann ist. Als er näherkommt, bemerke ich die feine Schuppenschicht auf seinem Körper, die der menschlichen Haut so ähnlich ist, dass nur ein Lichtschimmer das Muster erkennen lässt. Seine Ohren sind gespitzt wie bei Elfen oder Feen, und seine Augen leuchten in einem tiefen Ozeanblau.

Halla strahlt Henrick an und tritt vor, um ihn zu umarmen. Eifersucht brodelt in meinem Bauch wie bittere Säure, aber ich zwinge mein Gesicht, neutral zu bleiben. Sie kommt zu mir und tut dasselbe.

Errik schüttelt Henricks Hand, dann meine.

»Ich bin beeindruckt, dass du mit dem Schiff gereist bist«, sagt Henrick. »Zu dieser Jahreszeit ist das ein gefährliches Unterfangen.«

Errik lächelt. »Wir haben die Hilfe meiner Leute, die uns um Eisberge herumführen. Die Strecke über die Meerenge ist so kurz, dass wir daran dachten, sie zu schwimmen, aber« - er legt seine Handfläche auf Hallas Unterleib - »wir hielten es nicht für klug, dass Halla wegen unseres Kindes mit mir im kalten Wasser schwimmt.«

Henrick lächelt. »Du bist schwanger. Das ist eine gute Nachricht.«

Errik legt einen besitzergreifenden Arm um Halla und drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. »Ja, wir freuen uns sehr.«

Halla kommentiert: »Gerold ist auch aufgeregt. Er kann es kaum erwarten, Onkel zu werden.«

»Das kann ich mir vorstellen«, fügt Henrick hinzu, und ich frage mich, wie nahe er ihrer Familie stand, bevor Halla ihn abgewiesen hat.

So sehr ich Halla auch ablehnen oder an ihr etwas auszusetzen haben möchte, ich kann es nicht. Sie ist ein liebenswerter Mensch, genau wie ihr Mann. Ihr übersprudelndes Lachen ist ansteckend und ich bin von ihren Geschichten genauso fasziniert wie mein Mann es zu sein scheint.

Als sie sich entschuldigen, um sich für die Zeremonie umzuziehen, schaut mich Henrick mit einem scharfen Blick an und mustert mich aufmerksam. Er erhebt sich von seinem Thron, nimmt meine Hand und zieht mich neben sich hoch. »Komm mit mir.«

Ich bin perplex, aber ich folge ihm trotzdem. Er führt mich hinter den Thronen zum geheimen Eingang in den Rosengarten.

Es ist kühl draußen, aber nicht unerträglich kalt. Sobald wir die Tür passiert haben, schließt er sie hinter uns ab und dreht sich zu mir um. »Du brauchst nicht eifersüchtig auf Halla zu sein.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. Ich könnte es leugnen, aber ich will nichts als Ehrlichkeit zwischen uns. »Ich war es, aber nicht...«

Er verschließt seinen Mund über meinem und unterbricht meinen Satz abrupt. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein, umschlingt meine Zunge und raubt mir den Atem aus der Lunge.

Mein Herz pocht gegen meine Rippen, als er mich so nah an sich heranzieht, dass kein Platz mehr zwischen unseren Körpern ist und sich seine Lippen immer wieder mit meinen vereinen. »Siehst du nicht«, haucht er zwischen den Küssen, »dass du die Einzige bist, die ich will?«

Das Verlangen pulsiert in mir, als er seine Hand unter den Ausschnitt meines Kleides schiebt und meine Brust berührt. Ich stöhne in seinen Mund, als er mit dem Daumen über die empfindliche Spitze streicht.

»Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes gedacht als an dein Lächeln, deine Lippen und deinen Geschmack auf meiner Zunge, Anna«, flüstert er gegen meine Lippen. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Er wandert meinen Körper hinunter und schließt seinen Mund über meiner Brust, wobei er mit seiner Zunge über die Perlenspitze streicht. Seine Hände sinken und greifen nach dem Saum meines Kleides. Er zieht es zu meiner Hüfte und seine Finger streichen über meinen Oberschenkel.

Ich keuche, als er die Seide zwischen meinen Schenkeln zur Seite zieht und seine Finger durch meine ohnehin schon feuchten Falten fährt. Als er das kleine Nervenbündel an der Spitze erreicht, entweicht ihm ein leises Stöhnen.

Er verschlingt meinen Mund mit einem heißen Kuss und schluckt alle kleinen Lustlaute, die ich von mir gebe, während er weiter mit seinen Fingern durch meine Falten fährt.

Er zieht sich zurück, um seine eisblauen Augen auf meine zu richten und drückt dann vorsichtig einen Finger in mein Inneres ein. Meine Lippen öffnen sich, als er einen weiteren hinzufügt und beginnt, sanft hinein- und herauszupumpen, während sein Daumen über die kleine Perle an der Spitze streicht.

»Ich will zusehen, wie du deine Erlösung erlebst«, knurrt er.

Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, und dann komme ich so heftig wie noch nie zuvor und schreie seinen Namen, als ich meine Erlösung finde.

Als ich mich von meinem Orgasmus erhole, nimmt er seine Finger weg, führt sie zu seinem Mund und schließt seine Lippen über ihnen. Seine Augen rollen zu seinem Hinterkopf, als ob ich das Beste wäre, was er je gekostet hat.

Er küsst mich fordernd auf den Mund und legt dann seine Stirn auf meine. »Zweifle nie daran, dass ich dich mehr als alles andere auf dieser Welt begehre, Anna.«

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und umschließe meinen Herzenswunsch, während ich ihm ins Ohr flüstere: »Ich liebe dich, Henrick.«

Als er es nicht erwidert, bleibe ich einen Moment lang still, bevor ich mich daran erinnere, dass er es nicht kann. Dann presst er seine Lippen auf meine und küsst meine ganze Unsicherheit weg.

Auch wenn sein Herz eingefroren bleibt, kann meine Liebe für uns beide genug sein.
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HENRICK

Der Thronsaal ist voller Gäste - Würdenträger und Bürger von Arnafell, die gekommen sind, um die Krönung ihrer Königin zu sehen. Während ich auf meinem Thron sitze und darauf warte, dass sie eintritt, muss ich immer wieder an die Worte denken, die sie im Garten gesprochen hat: Ich liebe dich, Henrick.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft in meiner Brust zusammen, genau wie in diesem Moment vorhin. So sehr ich mir auch wünsche, es erwidern zu können, ich kann es nicht. Der Fluch hindert mich daran; mein Herz bleibt wie eingefroren.

Und doch habe ich noch nie so etwas für einen anderen Menschen empfunden. Wenn die Gefühle, die ich für Anna hege, nicht Liebe sind, dann sind sie sicherlich nahe dran.

Die Menge verstummt, als meine Frau hereinkommt und sich langsam dem Podium nähert. Als sie vor mir steht, nehme ich ihre Hand und führe sie zu dem weißen Thron neben meinem. Ihre leuchtenden Augen fixieren mich, während ich ihr die Krone aufs Haupt setze. Ich schaue auf den blauen Edelstein, den sie gewählt hat, weil er sie an meine Augen erinnert hat.

Sie ist perfekt, meine Anna. Auch wenn mein Herz nicht in der Lage ist, sie zu lieben, werde ich für sie sorgen, sie beschützen, sie verteidigen und ihr mein Leben widmen, bis ich meinen letzten Atemzug mache.

Und ich werde diese Dinge nicht nur tun, weil sie meine Gefährtin ist und es der Weg des Nordens und meines Volkes ist ... sondern weil sie alles für mich ist.


KAPITEL 31
[image: ]


ANNA

Das Fest zu meiner Krönung ist ein heiteres Ereignis. Minnesänger spielen lebhafte Musik, während Paare über den Tanzboden wirbeln.

Aurick nähert sich und flüstert Henrick etwas ins Ohr. Henrick nickt und ich beobachte, wie Aurick zu Engrid geht und ihr seine Hand anbietet. Sie nimmt sie an und er führt sie zum Tanzen in die Mitte des Raumes, umgeben von ein paar anderen Paaren.

Henrick wendet sich an mich. »Willst du tanzen?«

»Ja, gerne.«

Er steht auf, nimmt meine Hand und führt mich zu den anderen Tänzern. Sobald er einen freien Platz gefunden hat, legt er einen Arm um meine Taille und zieht mich auf die Tanzfläche.

Ich bin mit dieser Form des Tanzes nicht ganz vertraut und mache einen Fehltritt, der uns beide fast zu Fall bringt. Er fängt uns auf im letzten Moment auf und mustert mich neugierig. »Kennst du die Trulca nicht?«

»Ähm... nein, das kenne ich nicht.« Ich spüre, wie sich Augen praktisch in meinen Rücken bohren. Nervös streiche ich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Ich… nehme an, ich sollte es für das nächste Mal lernen.«

Ich mache mich auf den Weg zu meinem Sitz, aber seine Hand ist immer noch in meiner. Sanft zieht er mich zurück zu sich. Seine Augen mustern mich einen Moment lang. »Ich habe eine Idee.«

»Was?«

»Stell dich auf meine Füße.«

»Wird… dir das nicht wehtun?«

Er wölbt eine Augenbraue. »Ich bin ein Bärenwandler. Ich bin sehr stark, meine menschliche Königin.«

Ich lache. »Na gut, mein starker Bärenwandler König.« Ich steige auf seine Füße und grinse. »Los geht's.«

Er beginnt zu tanzen. Wir wirbeln und drehen uns um die anderen Paare, während ich mich an ihn klammere.

Henrick lächelt mich an, während er uns herumwirbelt, und ich kann nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Ich bin atemlos, auf die beste Art und Weise. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr... ich weiß gar nicht mehr, wie lange.

Ein paar Haarsträhnen lösen sich wieder aus meinem Zopf und fliegen mir um das Gesicht. Henrick streckt seine Hand aus und streicht sie zwischen den Liedern wieder an ihren Platz.

Während wir tanzen, fällt alles andere weg und seine eisblauen Augen fangen meine ein. Wir lachen, während wir uns im Takt der Musik über den Boden drehen.

Als die Band aufhört zu spielen, bietet Henrick mir ein Glas Wein an. Normalerweise trinke ich nicht, seit ich gesehen habe, was es mit meinem Vater macht, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. »Kein Wasser?«

Henrick wirft einen Blick auf den Tisch und schüttelt den Kopf. »Ich kann die Diener bitten...«

»Das ist schon in Ordnung«, sage ich ihm. »Ich brauche es nicht. Der Wein reicht für den Moment.«

Ich setze die Tasse an meine Lippen und nehme einen Schluck. Der Geschmack von Beeren und Sonnenschein rollt über meine Zunge. Ich habe noch nie so einen köstlichen Wein getrunken. Ich trinke ihn aus und halte Henrick das Glas hin. »Woher kommt der?«

»Aus Islo«, sagt er. »Das ist Winterbeerenwein. Sie ernten die Beeren und stellen den Wein in den wärmeren Monaten her.«

Ich sehe zu, wie Prinzessin Halla und Prinz Errik sich auf der Tanzfläche abwechseln. Bei ihrem Tanz hebt Errik Halla in seine Arme und drückt sie an seine Brust. Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals, während er für sie beide tanzt.

Für einen Wassermann bewegt er sich wirklich elegant auf zwei Beinen.

Als die Musik verklingt, kehren sie an unsere Seite zurück. Errik und Henrick gehen weg, um sich zu unterhalten, und Halla gesellt sich zu mir. Sie lächelt. »Ich bin froh, dass Henrick dich gefunden hat. Er scheint... ganz anders zu sein, als ich ihn in Solwyck kennengelernt habe.«

Ich runzle die Stirn. »Inwiefern anders?«

»Leichter. Fröhlicher«, antwortet sie. Ihr Blick wandert zu ihrem Mann. »Wie ein verliebter Mann.« Sie lacht leise. »Ich glaube, ich habe ihn nicht ein einziges Mal lächeln oder lachen sehen, als er uns besucht hat.«

Das überrascht mich, aber ich fühle mich auch innerlich warm. Ich liebe den Gedanken, dass ich der Grund für sein Lächeln und Lachen sein könnte.

Meine Gedanken kehren zu meinem Geständnis zurück.

Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, aber er hat es nicht zurückgesagt. Das kann er wegen seines Fluchs nicht. Vielleicht müssen die Worte aber auch gar nicht ausgesprochen werden. Ist es nicht offensichtlich, dass er sich um mich sorgt und mich als seine Königin und Gefährtin betrachtet?

»Er hat mir geholfen, Errik zu retten, weißt du.«

Mein Blick fällt auf ihren. »Hat er das?«

»Ja. Errik war verletzt, und ich brauchte die Hilfe einer Blut Hexe, um ihn zu heilen. Henrick hat mich zu ihr gebracht, als ich nicht mehr laufen konnte. Er warnte mich davor, einen Deal mit ihr einzugehen, um Erriks Leben zu retten, aber ich hatte keine andere Wahl.«

Während sie mir erzählt, wie Henrick ihr geholfen hat, denke ich an die Schneekönigin zurück - die Blut Hexe, die Henrick verflucht hat. Ich will ihn mehr darüber fragen, aber ich weiß nicht, wie viel er mir erzählen wird.

Es muss noch mehr dahinterstecken, damit wir herausfinden können, wie wir seinen Fluch brechen können.

Als sich die Nacht dem Ende zuneigt, trudeln die Gäste aus. Halla und Errik wünschen uns eine gute Nacht und folgen einem Pagen in ihre Gästezimmer.

Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen offenhalten kann.

Henrick berührt meine Wange. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Ich bin nur müde.«

Er kippt sein Kinn. »Ich bringe dich ins Bett.«

Obwohl ich weiß, dass er damit meint, dass er mich zurück in unsere Zimmer bringt, hofft ein Teil von mir, dass er etwas ganz anderes meint. Er legt einen Arm hinter meinen Rücken und den anderen unter meine Knie und hebt mich an seine Brust.

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und lehne mich an seinen muskulösen Körper, während er mich die Treppe hinaufträgt. Tief atme ich seinen maskulinen Duft ein. »Du riechst immer so gut«, murmle ich.

Er senkt seinen Kopf zu meiner Halsbeuge und ein heißer Strom schießt durch mich, als er leise in mein Ohr knurrt. »Du auch.«

Ich bin überrascht, als Engrid uns begrüßt, als wir das Zimmer betreten. Sie hilft mir aus meinen Kleidern und zieht mir ein Nachthemd an, das mir nur bis zur Mitte der Oberschenkel reicht und von zwei dünnen Trägern gehalten wird.

Ich erkenne den Stoff. Es ist eines der Kleidungsstücke, die Dalma »nur für die Augen des Königs« gemacht hat.

Als Engrid geht, trete ich hinter dem Umkleideschirm hervor, und Henricks Augen leuchten vor Hitze.

Behutsam zieht er mich unter die Decke und krabbelt neben mich. Das Feuer lodert im Kamin und wärmt den ganzen Raum. Draußen fällt leise Schnee und erinnert mich daran, wie kalt es hinter den Fenstern ist.

Als ich mich an Henricks Wärme kuschle, schlingt er seine Arme um mich, hält mich fest und deckt uns beide mit einer weiteren Decke und einer Lage Pelze zu.

Mit dem Rücken an seine Brust gepresst, ist sein Stav eine harte Stange gegen meinen Hintern. Ein Grollen erhebt sich aus seiner Brust, als er mein Haar krault und eine Reihe von Küssen auf meinen Hals drückt.

Ich streiche mit den Fingern durch sein Haar und drehe meinen Kopf zu ihm. Er küsst mich fordernd auf die Lippen und umfasst mit einer Hand meine Brust und mit der anderen meinen Venushügel.

Mein Körper steht unter seinen Berührungen in Flammen und ich stöhne in seinen Mund, als er den Stoff meines Kleides hochzieht und mit seinen Fingern leicht durch meine feuchten Falten fährt.

Es dauert nicht lange, bis er mich zur Vollendung bringt. Ich schreie seinen Namen, als ich meine Erlösung finde.

Als ich mich auf den Rücken drehe, wandert mein Blick an seinem Körper hinunter. Sein Stav ist immer noch erigiert. An seinem Ende bildet sich eine Flüssigkeitsperle, und ich hebe meinen Blick zu ihm und streichle seine Wange. »Ich will dich, Henrick.«

Seine Augen suchen meine. »Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich liebe dich, Henrick.«

Traurigkeit blitzt bei meinen Worten in seinem Gesicht auf. Wieder bleibt er stumm. Mein Herz sinkt. Ich schlucke gegen den Knoten in meiner Kehle an und studiere seine Reaktion auf das, was ich als Nächstes sagen werde. »Fühlst du... irgendetwas... Ähnliches, Henrick?«

Er senkt seinen Blick. »Ich... bin mir nicht sicher.«

Seine Worte treffen mich wie ein physischer Schlag und rauben mir den Atem. Tränen brennen in meinen Augen und trüben meine Sicht, aber ich blinzle sie zurück. Ich weiß, dass er verflucht ist, aber ich hatte mich an die kleine Hoffnung geklammert, dass er etwas fühlen könnte. Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle und ich kann sie nicht in Worte fassen.

Er zieht mich an seine Brust und streicht mir mit der Hand über die Haare. »Es tut mir leid, Anna«, flüstert er gegen meine Ohrmuschel. »Ich wünschte so sehr, ich könnte es. Aber ich kann nicht.« Er hält inne. »Ich kann dir Loyalität und Hingabe versprechen, aber Liebe ist etwas, das ich dir nie geben kann. Nicht, weil ich es nicht möchte, sondern weil mein Herz gefroren ist und nicht aufgetaut werden kann.«

»Bist du dir da sicher?«, frage ich.

Er runzelt tief die Stirn. »Es ist mein Fluch.«

»Ja, aber... wenn er nicht gebrochen werden kann, warum hat die Schneekönigin dann die Harpyie geschickt, um zu sehen, ob er noch da ist?« Ich streichle seine Wange. »Verstehst du denn nicht? Wenn sie so besorgt war, dass sie jemanden schickte, um zu überprüfen, ob der Fluch noch besteht, bedeutet das, dass sie sich Sorgen machte, dass ihr Fluch versagen könnte.«
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HENRICK

Mir bleibt der Mund offenstehen, während ich über ihre Worte nachdenke.

Sie fährt fort. »Vielleicht schmilzt das Eis um dein Herz bereits, Henrick. So wie du mich behandelt hast... wenn das keine Liebe ist, weiß ich nicht, was es ist.«

So sehr ich auch glauben möchte, dass es wahr ist, will ich mir keine falschen Hoffnungen machen, nur um mir diese Hoffnung später wieder zu nehmen. »So wie ich dich behandle, würde jeder Bärenwandler seine Gefährtin behandeln. Das heißt aber nicht, dass mein Fluch aufgehoben ist.«

Sie sieht wie am Boden zerstört aus.

»Aber so wie du mich gehalten hast, dich um mich gekümmert hast... mich sogar gerettet hast. Warum würdest du das tun, wenn nicht aus Liebe?«

»Du bist meine Gefährtin«, erkläre ich. »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen und für dich zu sorgen, Anna.«

Sie senkt ihren Blick. »Deine Pflicht«, murmelt sie. »Natürlich.«

»Es tut mir leid, Anna. Wahrhaftig.«

Als ich eine Hand zu ihrem Gesicht führe, blicken ihre haselnussbraunen Augen zu mir hoch. »Warum habe ich das nur durch Aurick erfahren? Wann wolltest du es mir denn sagen?«

»Ich wollte es dir in unserer Hochzeitsnacht sagen. Ich wollte dich beiseite nehmen und mit dir sprechen, bevor wir die Worte unseres Bundes sprechen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, aus Angst, du würdest mich zurückweisen. Und ich konnte dich nicht gehen lassen. Nicht, nachdem ich erkannt hatte, wer du bist.«

»Was meinst du damit, wer ich war?«

Ich stütze ihr Kinn. »Du bist die Frau, die ich in den letzten Jahren in meinen Träumen gesehen habe. Du bist meine Auserwählte.«

»Wovon sprichst du?«

Ich drehe mich auf die Seite und fahre mit meiner Hand sanft von ihrer Schulter über ihren Arm bis zu ihrer Hand, verschränke meine Finger mit ihren und lege unsere verschränkten Hände an meine Brust. »Mein Volk glaubt, dass wir Träume von unserem Schicksal bekommen. Einige von uns haben das Glück, sie in diesem Leben zu finden, aber anderen gelingt das nicht.«

»Als ich dich sah, wusste ich, dass es die Wahrheit ist. Du bist sie. Die Frau, von der ich seit Jahren geträumt habe. Du bist ein Geschenk der alten Götter. Du bist meine Schicksalsgefährtin.«

»Du hättest es mir sagen sollen«, sagt sie verbittert. »Du hättest mich warnen müssen, bevor...«

»Bevor was?«

»Bevor ich anfing, mich in dich zu verlieben, Henrick.« Ihre Augen blitzen vor Wut auf, bevor Traurigkeit und Verzweiflung ihre Züge überziehen. Tränen entweichen ihren Wimpern und kullern sanft über ihre Wangen. »Was ist, wenn wir Kinder haben?«, zittert ihre Stimme. »Wirst du sie lieben können?«

»Ich kann nicht lieben, Anna. Ich würde unsere Kinder beschützen und sie vor allem Unheil bewahren. Ich würde sie so erziehen, wie es deinem und meinem Volk entspricht. Ich würde...«

»Ihnen alles geben, nur nicht die Liebe eines Vaters«, platzt sie heraus und beendet meinen Satz auf eine Art und Weise, wie ich es nicht getan hätte.

Sie hat Recht. Schuldgefühle zerreißen mein Herz. »Verzeih mir, Anna. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen.«

Sie setzt sich im Bett auf und zieht einen der Pelze um ihre nackte Gestalt. »Ja, das hättest du«, schnauzt sie. »Dann hätte ich mein Herz besser schützen können.«

»Bitte, Anna. es tut mir leid. Bitte, verzeih mir.«

»Ich weiß, dass nicht jede Ehe mit Liebe gesegnet ist, Henrick. Aber wie kann ich einem Kind ein Leben ohne sie zumuten?« Eine weitere Träne rinnt ihr über die Wange. »Mein Vater hat weder mich noch meinen Bruder geliebt. Wir waren für ihn immer nur Objekte zur Verhandlung. Deshalb hat er mich an dich weitergegeben. Ich habe immer gehofft, aus Liebe zu heiraten, weil ich kein Kind so erziehen wollte, wie ich erzogen wurde.«

Ich strecke die Hand aus und wische ihr mit meinem Daumen sanft die Tränen aus dem Gesicht. »Verzeih mir, Anna. Ich...« Ich halte inne und weiß nicht, ob ich die Worte aussprechen will. Ich habe sie schon einmal gesagt, aber ich zögere, sie noch einmal zu sagen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren, und ich weiß, dass sie, wenn sie einmal ausgesprochen sind, nicht mehr zurückgenommen werden können. »Ich werde dich aus unserer Bindung entlassen, wenn du das willst.«

Sie senkt ihren Blick und rutscht auf dem Bett weg. »Ich... Ich kann dir im Moment keine Antwort geben. Ich muss darüber nachdenken.«

Ein tiefer Schmerz breitet sich bei ihren Worten in meiner Brust aus - ein so starker Schmerz, dass ich nicht mehr sprechen kann. Irgendwie schaffe ich es, zu nicken.

Ich sehe, wie sie sich auf die Seite rollt und mir den Rücken zuwendet. Ich reiche nach ihr, aber sie weicht zurück. »Nicht. Bitte. Ich... kann dir nicht nahe sein, jetzt, wo ich weiß... dass du nichts für mich empfindest.«

Das ist nicht wahr. Ich empfinde etwas für sie, aber ich verstehe es nicht. Es ist mehr als nur der Wunsch, sie zu beschützen, weil sie meine Gefährtin ist. Ich will ihr gefallen und ihr ein Lächeln und Lachen entlocken. Nicht, weil es meine Pflicht ist, sondern weil es mir Freude bereitet, zu wissen, dass sie glücklich ist.

Aber ich kann ihr das nicht sagen. Ich will ihr keine falschen Hoffnungen machen, wenn ich mir nicht einmal sicher bin, was ich fühle. Ich ziehe meine Hand schweigend zurück.

Sie dreht sich zu mir um und sieht mich an. »Es tut mir leid, Henrick. Es ist im Moment einfach zu schmerzhaft. Ich... brauche etwas Zeit. Vielleicht kann ich mit der Zeit...« Ihre Stimme stockt.

Eine weitere Träne löst sich von ihren Wimpern und rollt ihre Wange hinunter. So sehr ich auch nach ihr reichen möchte, zwinge ich mich dazu, still zu bleiben. Sie will meine Berührung nicht mehr.

Sie dreht mir wieder den Rücken zu und ich höre zu, wie sie versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken, bevor sie schließlich einschläft.


KAPITEL 33
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ANNA

Eine Woche ist vergangen, seit Henrick mir gesagt hat, dass sein Fluch ungebrochen ist. Ich hatte gehofft, dass unsere Verbindung das Eis um sein Herz zum Schmelzen bringen würde, aber ich habe mich getäuscht.

Es ist so schwer, in seiner Nähe zu sein, wenn ich mich bei allem, was er tut, so geliebt fühle. Es macht es nur noch schmerzhafter, wenn ich daran denke, dass er mich nicht wirklich lieben kann, obwohl er sich alle Mühe gibt, rücksichtsvoll zu sein. Und jedes Mal besteht er darauf, dass ich im Thronsaal an seiner Seite bleibe, wenn er mit reisenden Würdenträgern über Staatsangelegenheiten und mit seinen Wachen über die Verteidigung des Königreichs spricht.

Er bezieht mich in jede Entscheidung über die Abläufe in seinem Königreich ein. Er betrachtet mich wirklich als seine Mitregentin und Königin. Ich kenne nicht viele Könige, die eine solche Macht mit ihren Frauen teilen würden, und ich schätze mich glücklich, einen gefunden zu haben, der das tut.

Mit jedem Tag, den wir zusammen verbringen, verliebe ich mich mehr in Henrick, obwohl ich versuche, es nicht zu tun. Wenn er mich anlächelt, bricht mir das Herz, weil ich weiß, dass er diese Gefühle nie erwidern kann. Sie werden für immer unerwidert bleiben - er wird mich nie so lieben, wie ich ihn liebe. All meine Freude hat sich in Asche verwandelt und mein Herz ist zutiefst erschüttert.

Als ich nach dem Abendessen in meine Gemächer zurückkehre, trete ich auf den Balkon. Der kalte Wind peitscht durch mein Haar und reißt an meinem Körper. Ich wickle meinen Pelzmantel immer fester um mich, um die Kälte abzuwehren.

Ein Geräusch hinter mir erregt meine Aufmerksamkeit. »Geht es dir gut?« Henricks Stimme dringt aus dem Schlafzimmer zu mir.

»Ja.«

Er stellt sich hinter mich. Er legt seine Arme um meine Taille, zieht mich zurück an seine Brust und krault mir sanft die Haare. Wenn er so handelt, flattert mein Herz in meiner Brust. Genauso wie, wenn ich sein attraktives Lächeln sehe.

Eine einzelne Träne löst sich von meinen Wimpern und rollt meine Wange hinunter.

Er hält still und dreht mich in seinen Armen zu sich. Er fasst mein Kinn und hebt mein Gesicht an, während er die Träne mit seinem Daumen wegwischt. »Du bist traurig. Warum?«

Weil ich in einen Mann verliebt bin, der mich nie wieder lieben wird.

Mein Herz schmerzt jedes Mal, wenn ich daran denke, dass er nie wieder Liebe erfahren wird.

Ich öffne den Mund, um zu sprechen, aber ein leises Klopfen an der Tür unterbricht mich.

»Herein«, ruft Henrick.

Aurick tritt ein und senkt den Kopf. »Mein König, Prinz Malak ist hier, um dich zu sehen.«

»Ist er allein?«

»Nein, er reist mit seinem Rudel, aber sie sind unbewaffnet gekommen.«

Ein Schauer der Sorge läuft mir über den Rücken. Ich habe gehört, dass Wolfswandler aggressiv und gefährlich sein können, aber Henrick sagte, dass er und Malak sich früher so nahe standen wie Brüder. »Glaubst du, dass er uns etwas antun könnte?«

»Niemals«, sagt Henrick, seine Stimme ist voller Überzeugung. »Komm. Ich werde dich ihm vorstellen und wir werden sehen, aus welchem Grund er zu uns gereist ist.«

Henrick bietet mir seinen Arm an, und ich lege meinen um ihn. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Thronsaal. Mein Herz zieht sich wieder einmal schmerzhaft in meiner Brust zusammen, weil er so handelt. Er bezieht mich in alle Angelegenheiten ein, weil ich seine Königin bin.

Wenn er mich doch nur auch lieben könnte.


KAPITEL 34
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HENRICK

Es ist schon viele Jahre her, dass Malak an meinen Hof kam. Er besuchte mich jede Saison, und wir verbrachten unsere Tage damit, in den Wäldern zu jagen und über die großen Eisebenen zu rasen.

Seine Augen weiten sich leicht, als ich Anna vorstelle. Er tritt vor und verbeugt sich vor ihr. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Königin Anna.«

Sie lächelt ihn an. »Henrick sagt, du bist sein Freund. Du darfst mich Anna nennen.«

Sein Blick wandert zu mir, und ich erkenne die Frage in seinen Augen. Wir waren einmal mehr als Freunde; wir waren wie Brüder. Aber jetzt... sind die Dinge zwischen uns angespannt, seit Malaks Bruder den Thron bestiegen hat.

Er neigt sein Kinn. »Und du darfst mich Malak nennen, Anna.«

Irgendetwas an ihrem Lächeln weckt meine besitzergreifenden Instinkte. Ein warnendes Knurren entweicht meiner Brust und Malak blinzelt überrascht, bevor sich ein Grinsen um seinen Mund legt. »Ich bin nicht gekommen, um dir deine Gefährtin zu stehlen, Henrick.«

Ich kneife die Augen zusammen, als er mich neckt. Er weiß genauso gut wie ich, dass männliche Wandler einen ausgeprägten Instinkt für ihre Gefährtin haben. »Warum bist du dann gekommen?«

»Hast du von dem verfluchten Drachen von Eryadon gehört, der am Meer lebt?«

»Ja, das habe ich.«

»Hast du gehört, dass sein Fluch gebrochen wurde?«

»Ja, das habe ich gehört.« Ich lehne mich vor. »Was hat das mit all dem zu tun?«

»Ich würde denken, dass dich das sehr interessiert.« Malak wölbt eine Augenbraue. »Der Fluch des Drachen wurde gebrochen und er ist jetzt glücklich mit einem Menschen gepaart. Auch er wurde von einer Blut Hexe verflucht.«

Bei dieser Erkenntnis kräuseln sich meine Lippen und ich erhebe mich von meinem Thron. »Wenn er einen Fluch brechen kann, der von einer Blut Hexe auf ihn gelegt wurde, dann...«

»Kann auch dein Fluch gebrochen werden«, beendet Anna meinen Satz.

Hoffnung glänzt in ihren Augen, als sie meine treffen. Ich balle meine Hände zu Fäusten und bin fest entschlossen. Ich werde alles tun, was ich muss, um meinen Fluch zu brechen. Anna verdient einen Mann, der sie liebt, und ich will dieser Mann sein.
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Halla und Errik werden in ein paar Stunden aufbrechen. Und Errik ist derjenige, der mir als Erster davon erzählt hat, dass der Fluch des Drachens gebrochen ist. Der Drache von Eryadon ist derjenige, der Errik die blaue Perle gegeben hat, die es ihm ermöglicht, auf zwei Beinen zu gehen, damit er mit seiner Geliebten auf dem Trockenen leben kann.

Ich lade Malak ein, mit uns zu speisen, bevor sie abreisen. Ich will alles herausfinden, was er, Errik und Halla darüber wissen, wie der Drache seinen Fluch gebrochen hat.

Errik mustert mich. »Du scheinst dich verändert zu haben, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Nicht mehr so... abweisend und kalt.« Er hält inne. »Bist du dir sicher, dass das Eis um dein Herz nicht schon auftaut, da Anna an deiner Seite ist?«

In Wahrheit habe ich mich das auch schon gefragt, obwohl ich immer zu demselben Schluss komme. »Ich weiß es nicht.«

»Der Fluch des Drachen konnte nur gebrochen werden, wenn seine wahre Liebe ihn ansah. Was sind die Bedingungen, um deinen zu brechen?«

Malak sieht mich an und runzelt die Stirn. »Es gab keine, an die ich mich erinnern kann.«

»Du warst mit Henrick dort?«, fragt Errik Malak.

»Das war er«, erkläre ich. »Er begleitete mich in das Reich der Schneekönigin. Malak und ich sind zusammen aufgewachsen.« Ich schaue zu Anna und bereue meine Entscheidung, die ich vor langer Zeit getroffen habe. »Er hat versucht, es mir auszureden, aber ich habe darauf bestanden. Ich wollte unbedingt meinen älteren Bruder retten.«

Mit einem schweren Seufzer schüttelt Malak den Kopf. »Ich hatte gehofft, dich davon überzeugen zu können, es nicht zu tun.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass ich nicht auf dich gehört habe, mein Freund.«

Errik wendet seinen scharfen Blick zu mir. »Ich weiß, was es heißt, jemanden so sehr zu lieben, dass man alles tut, um ihn zu retten.«

Halla wendet sich an Anna. »Ich habe gesehen, wie ihr euch gegenseitig anseht. Es ist die gleiche Art, wie Errik und ich es tun.« Ihr Blick wandert zu mir. »Bist du sicher, dass das Eis um dein Herz nicht schon anfängt zu schmelzen?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, antworte ich und ich hasse die Traurigkeit in Annas Augen, wenn sie mich anschaut. Ich wünsche mir nur, sie glücklich zu machen.

»Was wirst du tun?«, fragt Errik.

»Das Einzige, was ich tun kann - ich werde in das Reich der Schneekönigin reisen und sie bitten, meinen Fluch zu beenden.«

»Nein, das wirst du nicht tun«, sagt Anna. »Es ist zu gefährlich. Ich werde dich nicht gehen lassen.«

»Ich würde für dich gehen, meine Königin«, erinnere ich sie. Ich muss es tun. Ich will Anna glücklich machen, ich will, dass sie bei mir bleibt. Für immer.

Ihre Augen leuchten mit einer seltsamen Mischung aus Traurigkeit und Wut. Eine unangenehme Stille breitet sich am Tisch aus, bevor sie sich räuspert. »Wir werden später darüber sprechen.«

Ich neige mein Kinn. »Dann eben später.«


KAPITEL 35
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ANNA

Es tut mir leid, dass Halla und Errik gehen müssen. Sie waren eine gute Gesellschaft, und ich zähle sie jetzt zu meinen Freunden. Aber ich bin froh, dass Malak hier ist, denn es gibt Dinge, die ich ihn fragen muss. Ich will jedes Detail wissen, was passiert ist, als Henrick zur Schneekönigin ging. Ich will genau wissen, wie gefährlich sie ist und wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass mein Mann lebend zu mir zurückkehrt, wenn er sie wieder aufsucht.

Henrick und ich haben uns fast sofort gestritten, als Halla und Errik gegangen sind. Er besteht darauf, zur Schneekönigin zu gehen, obwohl ich ihn anflehe, es nicht zu tun.

Frustriert und weil ich mich nicht länger streiten wollte, sagte ich ihm, dass ich etwas Zeit für mich brauche. Außerdem muss ich Malak finden und mit ihm sprechen.

Es dauert nicht lange, bis ich Malak auf dem Palastgelände finde. Er schlendert durch den Hof beim Eingang, der ganz anders aussieht als der geheime Garten hinter den Thronen. Hier besteht alles aus Eis, Schnee und dicken, blattlosen Ranken. Eine Menagerie von Stein- und Eisschnitzereien schmückt den Raum - Bilder von Bären in voller Kampfmontur und anderen Kreaturen wie Drachen, Feen und Wassermänner. Seltsamerweise studiert Malak die einzige Statue, die kein außerirdisches Wesen darstellt.

Die aus weißem Marmor geschnitzte menschliche Frau ist wunderschön anzusehen. Elegante Linien und zarte Gesichtszüge lassen vermuten, dass sie zerbrechlich ist, aber ihr Gesichtsausdruck zeugt von einer wilden Entschlossenheit, die jeden herausfordern würde, der es wagen würde, sie für schwach zu halten.

»Malak!«, rufe ich sanft seinen Namen.

Er dreht sich zu mir und blinzelt mehrmals, als käme er wieder zu sich. »Ja, Anna?«

Ich könnte versuchen, vorsichtig ein Gespräch einzuleiten, aber ich bin die Königin des Nordens und wenn ich etwas von Henrick gelernt habe, dann ist es, dass die unverblümte Wahrheit hier mehr geschätzt wird als alles andere. »Wie gefährlich ist die Schneekönigin?«

»Sehr«, antwortet er. »Sie ist ein furchtbarer Feind.« Er tritt näher, seine leuchtend grünen Augen sind ernst. »Henrick hat Glück, dass sie ihn nicht getötet oder in eine ihrer Eisstatuen verwandelt hat, als er das erste Mal bei ihr war.«

»Warum hat sie ihn am Leben gelassen?«

»Sie hat sich in ihn verliebt. Ich vermute, dass ihr Fluch sowohl aus Traurigkeit als auch aus Wut entstanden ist. Ich kann mir vorstellen, dass es für sie schwierig gewesen wäre, eine Statue von ihm in ihrem Schloss zu behalten.« Er hält inne. »Stattdessen verfluchte sie ihn so, dass er, wenn er sie nicht lieben konnte, niemanden lieben sollte.«

»Waren sie« - ich zögere, weil ich nicht sicher bin, ob ich es wissen will, aber auch weil ich weiß, dass ich eine Antwort brauche - »verliebt?«

Er schüttelt den Kopf. »Bärenwandler paaren sich für das ganze Leben. Deshalb konnte Henrick sie nicht anlügen und mit ihr ins Bett gehen, wie sie ihn gebeten hatte.«

»Wenn sie so gefährlich ist, warum bist du dann hierhergekommen, um ihn zu überzeugen, seinen Fluch zu brechen?«

»Weil er mein Freund ist und ich möchte, dass er wieder der Mann wird, der er einmal war. Und ich habe gehört, dass er eine Gefährtin gefunden hat.«

Sein Blick wendet sich wieder sehnsüchtig der Statue der Menschenfrau zu. »Ich weiß, wie es ist, jemanden zu lieben, den man nicht haben kann. Ich möchte nicht, dass jemand anderes dieses Schicksal erleidet. Beunruhigt es dich nicht, dass er deine Liebe nicht erwidern kann, ohne seinen Fluch zu brechen?«

»Doch, aber nicht genug, um ihn zu ermutigen, eine so gefährliche Person wie die Schneekönigin zu besuchen. Ich liebe ihn, und ich möchte nicht, dass er sein Leben in Gefahr bringt«, antworte ich schließlich. »Warum hast du ihn vor all den Jahren nicht aufgehalten, bevor er einen Deal mit ihr gemacht hat?«

Er verkrampft sich und blickt mit einem fernen Blick auf das Schloss, als würde er die Erinnerung wieder aufleben lassen. »Er wollte nicht auf die Vernunft hören.« Seine Hände rollen sich zu Fäusten zusammen. »Ich hätte versuchen sollen, sie zu töten, anstatt sie mit ihm paktieren zu lassen.«

»Meine Königin«, ruft Engrid. Ich drehe mich um und sehe sie auf mich zukommen. »Der König hat nach dir gesucht. Er wollte wissen, ob du bereit bist, zu Abend zu essen.«

»Ja, ich bin bereit.« Ich werfe einen Blick auf Malak. »Möchtest du uns Gesellschaft leisten?«

»Natürlich.«
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HENRICK

Beim Abendessen freue ich mich, dass Anna Malak so bereitwillig in unseren Kreis aufgenommen hat, wie sie es mit Halla und Errik getan hat.

Aurick stürmt in den Speisesaal und unterbricht uns. Seine Augen sind groß und besorgt.

»Was ist los?«

»Verzeiht mir, mein König, aber wir haben Nachricht aus dem Norden erhalten.«

»Was ist los?«

»Die Schneekönigin marschiert auf Arnafell zu. Sie hat unsere Grenze in der Nähe der Stadt Kyruna angegriffen.«

Anna schnappt nach Luft und dreht sich mit besorgten Augen zu mir um. Sie fürchtet um die Bewohner in Kyruna, genau wie ich.

»Warum sollte sie jetzt angreifen?« Ich schaue zwischen Malak und Aurick hin und her. »Nach all den Jahren, seit ich ihr begegnet bin?«

Anna dreht sich zu mir um. »Die Schneekönigin bat um dein Herz, aber du hast dich geweigert, also hat sie dich verflucht. Sie schickte die Harpyie, um sicherzugehen, dass ihr Fluch immer noch gültig ist. Vielleicht hat die Harpyie ihr etwas gesagt, das...«

Malak sieht mir in die Augen. »Anna hat Recht. Die Schneekönigin hat ein Exempel an dir statuiert, dem mächtigen Bärenkönig des Nordens. Wenn sie glaubt, dass ihr Fluch nachlässt, würde sie das schwach erscheinen lassen. Das kann sie nicht dulden. Nicht, wenn sie die Kontrolle über ihre Macht und ihr Land behalten will. Ihre gesamte Herrschaft ist auf Angst aufgebaut. Deshalb muss sie jetzt ihre Macht beweisen, indem sie dich besiegt. Sie befürchtet, dass deine Heirat mit Anna ihren Fluch brechen könnte. Das muss der Grund sein, warum sie jetzt angreift.«

Henricks Blick springt zu mir. »Dann kann mein Fluch vielleicht wirklich ohne sie gebrochen werden.«

»Wenn ja, und wenn sie dich besiegt, bevor das Eis um dein Herz geschmolzen ist, wird niemand je erfahren, dass ihre Kräfte versagt haben«, fügt Anna hinzu.

»Was wirst du tun?«, fragt Malak.

»Wir werden ihre Streitkräfte an der Grenze treffen und sie zurückdrängen.«

Malak richtet sich auf. »Ich werde nach Winterhold zurückkehren und meinen Bruder bitten, euch Hilfe zu schicken. Sicherlich wird er das tun, denn er weiß, wenn Arnafell fällt, ist Winterhold als nächstes dran.«

Ich neige mein Kinn. »Ich danke dir, mein Freund.«

Ich wende mich an Aurick. »Informiere die Männer. Wir brechen im Morgengrauen auf.«


KAPITEL 37
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HENRICK

Anna schweigt für den Rest des Essens. Als wir uns für den Abend in unsere Gemächer zurückziehen, sagt sie nichts und krabbelt mit dem Rücken zu mir ins Bett, wie sie es jede Nacht getan hat, seit ich ihr von meinem Fluch erzählt habe.

Deshalb bin ich überrascht, als sie sich umdreht und sich in meine Arme schmiegt. »Geh nicht«, flüstert sie gegen meine Brust.

»Ich muss.«

»Kannst du nicht stattdessen deine Truppen schicken?«

»Welcher König schickt seine Männer in eine Schlacht, in die er selbst nicht gehen will?«

»Mein Vater, zum Beispiel.«

Ich seufze schwer und nutze ihre Nähe, um sie näher an mich zu ziehen und mit meinen Fingern durch ihr langes, seidiges Haar zu fahren. »Ich bin also eine andere Art von König.«

»Ich weiß«, murmelt sie gegen meine Brust.

»Wenn alles gut geht, kann ich meinen Fluch brechen und...«

Sie bäumt sich auf. »Willst du deshalb unbedingt gehen?«

Ich kann sie nicht anlügen. »Zum Teil, ja. Aber ich würde meine Männer auch in die Schlacht führen.«

»Vielleicht können wir den Fluch auch ohne ihre Hilfe brechen, Henrick. Selbst wenn wir das nicht können, ist mir der Fluch egal.«

Ich runzle die Stirn, wenn ich daran denke, wie weit sie sich jede Nacht von mir entfernt hat, seit sie es erfahren hat, und wie traurig ihre Augen sind, wenn sie mich ansieht. »Ich dachte, du...«

»Ich war dumm.« Ihre Stimme zittert. Tränen erhellen ihre Augen. »Du bist ein guter Mann. Auch wenn du mich nicht lieben kannst, sorgst du für mich, beschützt mich ... du denkst immer an mich und mein Wohlergehen. Wenn das keine Liebe ist, weiß ich nicht, was das ist. Ich liebe dich, Henrick. Du sagst, dass du diese Gefühle nicht erwidern kannst, aber das macht nichts. Was wir zwischen uns haben, ist nah genug, mein Schatz.«

»Ich muss das tun, Anna. Selbst wenn es keinen Fluch gäbe, muss ich das Königreich verteidigen. Ich muss gehen.«

Ihr Griff wird fester. »Bleib bei mir.«

»Ich kann nicht.«

Ihre haselnussbraunen Augen treffen meine, voller Entschlossenheit. »Dann nimm mich mit.«

Mein Herz krampft sich schmerzhaft in meiner Brust zusammen.

Sie liebt mich wirklich, und ich verdiene ihre Liebe nicht.... nicht, wenn ich es niemals erwidern kann.

»Nein. Das ist zu gefährlich.«

»Das ist mir egal. Ich gehe mit dir.«

»Nein, Anna.«

»Ich gehe mit.«

»Ich habe dir alles gewährt, was du dir nur wünschen kannst, aber das werde ich dir nicht geben.« Ich streichle ihre Wange. »Du bist zu wichtig für mich. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«

Sie sagt nichts, aber in ihren Augen lese ich ihre Entschlossenheit. Sie wird sich nicht so leicht von ihrem Weg abbringen lassen. Also werde ich sie besänftigen und mich davonschleichen, bevor sie am Morgen aufwacht. Nur so kann ich sicher sein, dass sie zurückbleibt, wo sie sicher ist.

»Jetzt verstehe ich, warum Malak diese Entscheidung getroffen hat«, murmele ich in ihr Haar.

»Was meinst du damit?«

»Er hat jemanden aufgegeben, der ihm wichtig war... und er hat es getan, um sie in Sicherheit zu bringen.«

»Sie war auch ein Mensch, oder?«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe gesehen, wie er die Eisskulptur einer menschlichen Frau in den Gärten angestarrt hat.« Sie hebt ihren Blick zu mir. »War es ein Abbild von ihr?«

Ich nicke. »Ihr Name war Luna. Malak liebte sie, aber seine Familie war mit der Verbindung nicht einverstanden, weil sie ein Mensch war. Sie drohten ihr, sie zu verletzen. Also schickte er sie weg, um sie zu schützen.«

Anna sieht mir gleichmäßig in die Augen. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich werde nicht zulassen, dass du dich der Schneekönigin allein stellst, Henrick.«

Ich streiche ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und halte ihren Blick fest. »Lass uns das morgen früh besprechen. Ruh dich aus, Anna.« Als sie nickt, ziehe ich sie zurück an meine Brust und streiche ihr mit der Hand über den Rücken. »Morgen könnte ein sehr langer Tag werden.«

Ich hasse es, sie zu täuschen, aber ich habe keine andere Wahl. Sie ist stur, meine Gefährtin, und mir fällt kein anderer Weg ein, um sicherzustellen, dass sie hierbleibt.

Sie schließt die Augen und ich lausche dem leisen, gleichmäßigen Geräusch ihres Atems, während sie einschläft.
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Als ich am Morgen aufwache, ist die Sonne noch nicht aufgegangen. Ich mache mich auf den Weg zu Auricks Gemächern. Ich habe eine Bitte, von der ich weiß, dass er sie nur schwer erfüllen kann.

Er öffnet die Tür und starrt mich erstaunt an. »Mein König, was ist...«

»Ich möchte, dass du hierbleibst, wenn wir marschieren.«

Er runzelt die Stirn. »Aber mein König, ich...«

»Ich möchte, dass du bei Anna bleibst. Wenn ich fallen sollte, kann ich mir niemanden vorstellen, dem ich sie besser anvertrauen würde als dir.«

Er verbeugt sich tief. »Du ehrst mich, aber ich würde dich sicher durch die Schlacht bringen, Henrick.« Er benutzt meinen Vornamen, so wie er es schon als Kind getan hat.

Ich schüttle den Kopf. »Sie ist viel wichtiger.«

Zögernd senkt Aurick sein Kinn. »Verstanden, mein König.«
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Als ich aufwache, brennt das Feuer noch hell im Kamin, aber Henrick ist nicht im Bett. Licht fällt durch das Balkonfenster und ich zucke zusammen, als ich merke, wie spät es schon ist.

Ich habe keine Zeit, Engrid zu rufen, damit sie mir beim Anziehen hilft, also ziehe ich mir schnell eine Tunika und eine Hose an. Ich habe sie anfertigen lassen, damit das Reiten auf Henricks Rücken viel einfacher wird, wenn wir reisen.

Sobald ich angezogen bin, renne ich in den Flur und die Treppe hinunter. Ich treffe Aurick in der großen Eingangshalle. »Wo ist...«

»Er ist gegangen, meine Königin.«

»Was? Wann?«

»Sehr früh heute Morgen. Er wollte dich nicht wecken.«

Ich schimpfe. »Er wollte mich nicht...«

Das war die ganze Zeit sein Plan.

Er hatte nie vor, mich mitzunehmen.

Wut durchflutet meinen Körper und ich schaue Aurick wütend an. »Bring mich zu ihm.«

»Das kann ich nicht, meine Königin. Er hat mir befohlen, dich zu beschützen.«

Ich atme tief und ruhig ein, während ich darum kämpfe, meine Wut zu kontrollieren. »Um deinem König zu gehorchen, musst du mich zu ihm bringen, sonst riskierst du seinen Zorn, wenn er herausfindet, dass ich ihm allein gefolgt bin.«

Aurick blinzelt mich mit offenem Mund an. »Meine Königin, du kannst nicht...«

»Ich kann und ich werde. Jetzt bring mich zum König.«

Er fährt sich mit einer Hand grob durch sein kurzes, dunkles Haar. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«
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Als ich in Kyruna ankomme, kann ich die Verwüstung kaum glauben, die vor mir liegt. Rauch steigt aus den verkohlten Trümmern der zerstörten Gebäude auf. Das silberne Metall der großen Stadttore scheint von einem Rammbock beschädigt worden zu sein, aber die Tore sind hielten Stand.

Als wir uns nähern, öffnen sie sich langsam nach innen, und mehrere Bürger eilen herbei, um uns zu begrüßen, darunter die Bürgermeisterin. »Mein König, wir sind froh, Euch zu sehen«, sagt sie. »Wir haben die Stadt gehalten, aber nur knapp.«

Ich schaue mir den Schaden an. »Das kann ich sehen. Wir sind hier, um uns zu verteidigen und die Invasion zurückzudrängen.«

»Kommen Sie«, sagt sie und führt mich die Stufen der Mauer hinauf, die die Stadt umgibt. Sie deutet in die Ferne. »Sie kommen aus dieser Richtung. Sie greifen jeden Morgen bei Sonnenaufgang an. Gestern haben sie uns ein Ultimatum gestellt: Ergib dich bei Sonnenaufgang oder sie werden jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Kyruna töten.«

»Und die Schneekönigin? Marschiert sie mit ihrer Armee?«

»Das tut sie, mein König.«

Ich muss einen Weg finden, die Schneekönigin zu erreichen. Ich muss...

»Mein König! Ein Reiter nähert sich aus dem Süden!«

Ich eile zum südlichen Teil der Mauer, in der Nähe des Eingangs zur Stadt, den wir vor wenigen Augenblicken passiert haben.

»Wer ist...« Ich bleibe stehen, als ich Aurick erkenne. Ich fahre mir mit der Hand grob über mein stoppeliges Kinn, als ich merke, dass Anna auf seinem Rücken reitet.

Ich renne zu den Toren hinunter, die Wut pulsiert durch meine Adern wie flüssiges Feuer. Ich habe sie aus gutem Grund zurückgelassen. Wie kann sie es wagen, hierher zu kommen und sich in Gefahr zu begeben?

Die Tore beginnen sich zu öffnen, während ich vor Wut koche.

Ich kann es nicht glauben.

Alle Gedanken verschwinden aus meinem Kopf, genauso wie die Fähigkeit, Worte zu bilden, als sie von Auricks Rücken rutscht und in meine Arme stürzt.

Sie presst ihre Lippen in einem brennenden Kuss auf meine, und ich bin völlig verloren.

Als sie sich zurückzieht, sehe ich statt Sanftheit in ihren Augen nichts als unbändigen Zorn. »Wie kannst du es wagen, mich zurückzulassen, Henrick?«, schnauzt sie. »Du wusstest, dass ich mit dir kommen wollte. Ich…« Ihre Tirade wird unterbrochen, als sie bemerkt, dass die Zuschauer uns aufmerksam beobachten. Sie räuspert sich und wendet sich an die Bürgermeisterin. »Habt ihr einen Ort, an dem wir beide uns allein unterhalten können?«

»Ja, meine Königin. Hier entlang.«

Anna nimmt meine Hand und wir folgen der Bürgermeisterin. Obwohl sie versucht, ruhig zu wirken, glüht das Feuer in Annas Augen.

Wir werden zu demselben Gasthaus geführt, in dem wir zuvor übernachtet haben - eines der wenigen Gebäude, die nicht beschädigt wurden. Als wir den Raum betreten, ist er noch genau so, wie wir ihn verlassen haben. Ein warmes Feuer brennt im Kamin und das Bett ist mit Fellen überhäuft. Ich kann kaum erkennen, dass vor der Stadtmauer ein Krieg tobt.

Anna dreht sich zu mir, ihre Augen sind voller Verrat und Wut. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich küsse ihre Lippen mit voller Wucht.

Zuerst verkrampft sie sich, aber dann schmilzt sie in meiner Umarmung dahin. Sie klammert sich an mich, umschlingt meine Zunge und vertieft unseren Kuss.

»Oh, Henrick«, haucht sie zwischen den Küssen. »Du hast mich verlassen und ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde.«

Ich schmecke das warme Salz ihrer Tränen, wenn sie ihren Mund auf meinen presst. Ich bin so glücklich, sie in meinen Armen zu halten und jede Träne von ihren Wangen zu küssen. »Weißt du nicht, dass ich alles tun würde, um dich in Sicherheit zu wiegen, Anna?«

»Das würde ich auch für dich tun, Henrick.« Sie nimmt meine Hand und zieht sie an ihre Brust, direkt über ihr schlagendes Herz. »Ich bin deine Königin und deine Gefährtin. Das bedeutet, was auch immer passieren mag, wir werden es gemeinsam durchstehen, meine Liebe.«

Meine Liebe.

Diese Worte erfüllen mein Herz mit Freude. Es ist noch nicht lange her, da wollte sie nicht einmal, dass ich sie berühre.

Ich senke meinen Blick auf unsere gemeinsamen Hände und drücke ihre sanft. »Du liebst mich wirklich, auch wenn ich es nicht...«

Sie drückt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das spielt keine Rolle.« Sie streckt sich auf die Zehenspitzen und streichelt ihren Mund gegen meinen. »Du hast bereits mein Herz. Es gehört mir nicht mehr, Henrick. Es gehört dir.«

Pures Glück blüht in meiner Brust auf. Ich hebe sie in meine Arme und trage sie zum Bett. Behutsam lege ich sie unter die Felle und krabble neben sie. Ich fahre mit meinen Händen über ihren Körper, während sich ihre Zunge um meine windet.

Sie dehnt sich in meiner Berührung und stöhnt leise in meinen Mund, während ich sie vorsichtig ausziehe und sie nackt unter mir liegen lasse. Ich ziehe mich zurück und bewundere ihre nackte Gestalt. Ihr langes Haar liegt ausgebreitet unter ihr, und ihre haselnussbraunen Augen blicken mich intensiv an.

»Du bist wunderschön, meine Anna.«

Sie schlingt ihre Hand um meinen Nacken und zieht meine Lippen auf ihre.

Ich küsse eine heiße Spur die elegante Säule ihres Halses hinunter, schmecke das süße Salz ihrer Haut, bis ich ihre Brust erreiche. Ich schließe meinen Mund über der Spitze und fahre mit meiner Zunge über das zarte Fleisch, bis es unter meiner Aufmerksamkeit perlt.

Ich bewege mich zur anderen Brust, während sie ihre Finger durch mein Haar fährt. Sie ist keuchend und atemlos unter mir, während ich eine Linie weiter unten an ihrem Körper küsse.

Sie zieht ihren Griff um meinen Nacken fester an, als ich ihre Falten erreiche, und ich hebe meinen Kopf, um sie anzuschauen. Sanft zieht sie mich wieder hoch, bis mein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem ist.

Ich suche ihre Augen ab. »Bist du dir sicher, dass du mich willst?«

»Ja, Henrick«, haucht sie. »Ich will.«
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Henrick sieht mich mit hungrigem Blick an, während ich mit meinen Fingern über die harten Muskeln auf seiner Brust und seinem Bauch streiche. Als ich seinen Stav erreiche, schlinge ich meine Hand um seine Länge. Er ist so groß, dass sich meine Fingerspitzen nicht ganz berühren.

An seinem Ende bildet sich eine Flüssigkeitsperle. Er streicht mit seinem Daumen über die Spitze und dann über meinen Unterleib, um mich mit seinem Duft zu markieren. »Sag mir, dass du meine Gefährtin bist«, knurrt er.

Ich streichle seine Wange. »Ich gehöre dir, Henrick.«

Ich spreize meine Schenkel, damit er sich zwischen ihnen niederlassen kann. Die Spitze seines Stavs stößt an meinen Eingang und ich atme scharf ein.

Er stützt sein Gewicht auf die Ellbogen auf beiden Seiten von mir und streichelt meine Wange. Seine eisblauen Augen lassen meine nicht los und mir stockt der Atem, als er langsam in mich eindringt.

Im ersten Moment ist alles eng und unangenehm. Eine Träne gleitet mir über die Wange, als er meine Barriere durchbricht, und er hält inne.

»Geht es dir gut?«, flüstert er mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich brauche nur einen Moment«, hauche ich, während sich die Hitze in mir zusammenzieht.

Er streicht meine Träne mit dem Daumen weg und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen, während sich mein Körper langsam an sein Eindringen gewöhnt.

Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, und er beginnt einen langsamen und gleichmäßigen Rhythmus, der sich tief in mein Inneres bewegt.

Die exquisite Reibung seines Stavs ist anders als alles, was ich je gefühlt habe. Ich fahre mit meinen Fingern über die starken Muskeln seines Rückens und spüre, wie sie sich unter meinen Händen mit jeder Bewegung seines Körpers in meinem anspannen.

»Henrick«, flüstere ich. »Mehr.«

Er steigert sein Tempo. Die kleinen Muskeln meines Kanals beginnen sich zu spannen und nehmen seine Länge auf. »So eng«, krächzt er und kann sich kaum noch beherrschen.

Sein eisblauer Blick hält meinen fest und ein tiefes Knurren ertönt in seiner Brust, als jeder Stoß tiefer und stärker wird und mich an den Rand meiner Erlösung bringt.

Meine Zehen krümmen sich vor Vergnügen, als er sich zu mir beugt und mich mit einem Kuss verschlingt, während sich sein kraftvoller Körper über meinen bewegt und mich mit jedem Stoß einfordert.

»Du gehörst mir«, knurrt er. »Meine Königin, meine Gefährtin. Meine Anna.«

»Dein«, stoße ich trotz meiner Lust hervor.

Er senkt sich so weit, dass seine Brust und sein Unterleib mit meinem bündig sind und schlingt seine Arme um meinen Rücken. Seine Augen sind feurig und besitzergreifend, und das Vibrieren seines Knurrens schießt durch mich hindurch und bringt mich zum Abgrund.

Ich schreie seinen Namen und finde meine Erlösung, während mich eine Welle nach der anderen der Lust durchströmt.

Meine Erlösung löst seine aus. »Mein!«, brüllt er über mir und sein Stav pulsiert tief in meinem Inneren, während er in mir ausbricht und mich mit der köstlichen Wärme seines Samens füllt.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit ist er immer noch hart in mir. Er streicht mir die feuchten Haare aus dem Gesicht und mustert mich wie einen seltenen und kostbaren Schatz. Er beugt sich herunter und küsst mich fordernd auf den Mund. »Du bist meine Gefährtin, Anna.«

»Und du bist meiner, Henrick«, flüstere ich gegen seine Lippen.

Noch immer tief in mir drin, dreht er uns auf die Seite. Er drückt mich so zärtlich an seine Brust, dass ich an ihm zerschmelze, während er seine Hände durch mein Haar kämmt und sanft an meiner Schläfe krault.


KAPITEL 41
[image: ]


HENRICK

Als ich morgens aufwache, schauen die ersten Sonnenstrahlen gerade erst über den Horizont. Das Licht dringt durch das Fenster und verbreitet einen warmen Schein im Raum.

Anna liegt noch immer schlafend in meinen Armen. Sie ist so schön, dass es weh tut. Mein Herz drückt sich schmerzhaft in meiner Brust zusammen und ein dumpfer Schmerz setzt ein, wie immer, wenn ich bei ihr bin, als ob ihre bloße Anwesenheit das Eis um mein Herz herum aufbricht.

Vielleicht ist es das, was dieser Schmerz schon die ganze Zeit ist - eine langsame Erosion des Fluchs der Schneekönigin.

Sanft rührt sie sich in meinen Armen. Ihre Augenlider flattern auf und sie schenkt mir ein verschlafenes Lächeln. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Lippen.

Ein leichtes Klopfen an der Tür unterbricht uns und ich rufe: »Wer ist es?«

»Aurick, mein König. Die Armee der Schneekönigin ist im Anmarsch. Sie reitet an der Spitze und hat einen Boten geschickt, der mit dir sprechen möchte.«

Anna schreckt hoch. »Was hast du vor?«

»Ich muss mit ihr sprechen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, weitere Verluste oder Schäden auf unserer Seite zu vermeiden, muss ich es versuchen.«

Sie streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Aber Malak hat gesagt, dass sie gefährlich ist.«

Ich schaue sie gleichmäßig an. »Das bin ich auch.«
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Henrick steht direkt vor den Toren und wartet darauf, dass sie sich öffnen. Er dreht sich zu mir um und drückt mir ein Messer in die Hand. »Behalte es immer bei dir.«

Ich stecke es in meinen Stiefel, damit ich es leicht erreichen kann, dann strecke ich mich auf die Zehen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Ich drücke meine Lippen in einem zärtlichen Kuss auf seine, und er neigt seine Stirn, um meine sanft zu berühren.

»Bitte komm zurück zu mir.«

»Ich werde alles tun, was ich kann, um an deine Seite zurückzukehren, Anna. Du hast mein Wort.«

Die Pforten öffnen sich. Er zieht sich zurück, nimmt meine beiden Hände in seine und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Knöchel, dann dreht er sich um und geht.

Ich muss mich beherrschen, um ihm nicht hinterher zu rennen. Ich hasse es, ihn gehen zu lassen.

Ich beobachte von der Wand aus, wie Henrick zur Schneekönigin geht. Sie ist ganz und gar nicht so, wie ich erwartet habe. Sie hat langes, silberweißes Haar, ihre Haut ist blass wie Schnee und ihre Lippen sind nicht rot, sondern blau gefärbt. Sie ist auf eine gespenstische Weise schön. Sie trägt ein weißes Kleid, das mit kristallartigen Schneeflocken bedeckt ist, und ihre Krone scheint aus massivem, fein geformtem Eis zu bestehen.

Sie verengt ihre Augen. »Die Gerüchte sind also wahr. Du hast dir eine Königin genommen.«

Sie stehen so nah, dass ich jedes ihrer Worte hören kann.

»Ja«, antwortet er.

»Ich will sie kennenlernen.«

»Nein«, knurrt er. »Sie bleibt auf der Mauer.«

»Wenn du Frieden schließen willst, muss ich mich auch mit der Königin treffen.«

Sein Protest verstummt, als er herumwirbelt und mich durch die Tore schreiten sieht. Ich trete an seine Seite und neige meinen Kopf, um die Schneekönigin stolz zu begrüßen.

Ich bin die Königin des Nordens. Ich werde ihr meine Angst nicht zeigen.

Ihre Augen sind markant und berechnend - weiße Iris mit einem dünnen Rand aus Eisblau.

Ich nehme Henricks Hand in meine und drücke sie sanft. Was auch immer passiert, wir werden es gemeinsam durchstehen.

Ihr Blick fällt auf unsere verschränkten Hände und sie wölbt eine dünne Braue. »Du bist in ihn verliebt, obwohl er dich nicht lieben kann.«

»Ja«, erkläre ich. »Das bin ich.«

Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder Henrick zu. »Weißt du eigentlich, wie selten so ein Wesen ist? Zu lieben, obwohl sie weiß, dass sie niemals geliebt werden wird?« Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Das heißt... wenn es wirklich wahr ist und nicht nur Verliebtheit.«

Sie streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, aber ich vermeide ihren eisigen Griff.

Henrick knurrt: »Du wolltest reden. Wir sind also hier, um Frieden zwischen unseren beiden Königreichen zu vermitteln.«

Sie kichert. »Oh, du denkst, ich wollte die Bedingungen für den Frieden besprechen? Nein. Ich wollte dich einfach nur wiedersehen. Aber das« - sie deutet auf mich - »ist eine Überraschung. Und zwar eine sehr gute.« Er fletscht die Zähne zu einem wilden Knurren, und sie wirft ihm einen eisigen Blick zu. »Gib sie mir. Ich wünsche ihre Anwesenheit an meinem Hof. Wenn du das tust, werde ich meine Armee zurückziehen und es wird wieder Frieden zwischen uns herrschen.«

»Niemals«, brüllt er. »Du kannst sie nicht haben.«

»Dann werde ich stattdessen dich nehmen.« Sie berührt seine andere Hand und ich erschrecke, als sich Eis auf seiner Haut bildet.

Es breitet sich schnell über seinen Oberkörper und seine Beine aus und lässt ihn erstarren. Als das Eis seinen Hals erreicht, treffen seine blauen, panischen Augen auf meine. Ich schreie auf, als ich sehe, wie er sich in eine perfekte gefrorene Statue verwandelt.

»Nein!«

Auf der Mauer brüllen Henricks Männer und die Einwohner von Kyruna vor Wut.

Tränen brennen in meinen Augen. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Ein Grinsen umspielt ihre Lippen. »Ich habe deinen König eingefroren. Dein Königreich gehört mir. Ich bin die neue Herrscherin von Arnafell.«

»Verwandle ihn zurück. Sofort!«

Sie lacht. »Nein, das werde ich nicht. Er wird eine gute Ergänzung für meinen Hof sein.«

Blendende Wut durchflutet meine Adern, und mit einer schnellen Bewegung ziehe ich das Messer aus meinem Stiefel und stürze mich auf sie.

Sie duckt sich zur Seite. Blitzschnell ergreift sie mein Handgelenk und dreht die Klinge in meiner Hand. Sie dreht es auf mich zurück und stößt es mir tief in die Seite.

Ich stolpere zurück, als ihr eiskalter Blick meinen trifft.

Aurick brüllt, und im Augenwinkel sehe ich, wie er Henricks Männer auf uns zu führt.

Die Königin streckt ihre Hand aus und errichtet eine Wand aus Eis zwischen uns, die ihren Vormarsch aufhält. Aurick stößt und kratzt gegen die gefrorene Barriere. Wie ein feines Netz breiten sich Risse in der Wand aus, als die Bärenwandler versuchen, sie zu durchbrechen.

Sie beugt sich herunter und studiert mich mit kranker Faszination in ihren Zügen. Der Schmerz blüht in meinem Oberkörper und das Blut sammelt sich auf dem Boden unter mir. »Hast du ihn wirklich geliebt?«

»Mit allem, was ich bin«, stoße ich hervor.

»Wie interessant.« Sie zeigt ein bedrohliches Grinsen. »Ich werde ihn als eines meiner besten Stücke betrachten. Mach dir keine Sorgen. Er wird immer einen Platz an meinem Hof haben, wo er mir bis in alle Ewigkeit Gesellschaft leisten kann, gefangen in seiner eisigen Gestalt.«

Mein Herz stottert und bleibt stehen. »Er ist nicht tot?«

Sie lacht. »Nein, natürlich nicht. Er ist nur eingefroren.«

Ich schaue Henrick an und stähle meine Nerven mit Entschlossenheit. Ich werde nicht zulassen, dass sie meinen geliebten Gefährten einsperrt. Ich greife den Messergriff und reiße ihn mir vom Körper.

Die Schneekönigin hat nur einen Augenblick Zeit, mich anzustarren, bevor ich die Klinge tief in ihrer Brust versenke.

Sie fällt auf die Seite und schnappt nach Luft. Ihr Blick richtet sich auf den Himmel über ihr. »Kluger... Mensch«, würgt sie hervor, bevor sich ihre Augen schließen und sie versagt.

Ein scharfer Knall durchschneidet die Luft und die Eiswand bröckelt, als Aurick und seine Männer durchbrechen. Ich drücke meine Hand auf meine Seite, um die Blutung zu stillen und drehe meinen Körper zu Henrick.

Ich greife nach ihm, und ein schmerzhaftes Lächeln umspielt meinen Mund, als das Eis um seinen Körper herum bricht und wegfällt. Im Handumdrehen ist Henrick aufgetaut und wach.

Seine Augen sind weit aufgerissen, als er sich zu mir umdreht. Er sinkt auf die Knie und nimmt mich in seine Arme. »Anna, halte durch.« Er legt seine Hand auf die Stelle, an der das Messer mein Fleisch durchbohrt hat. »Ich werde dir Hilfe holen.« Er hebt den Kopf und schreit: »Die Königin braucht einen Heiler!«

Die Dunkelheit beginnt, sich um die Ränder meiner Sicht zu schließen. Ich nehme vage wahr, dass sich um mich herum etwas regt, von dem ich nur hoffen kann, dass es ein Heiler ist, der mir irgendwie helfen will.
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HENRICK

Das Blut verbreitet sich über ihren Oberkörper und die scharlachrote Farbe überwältigt mich mit Angst. Anna starrt zu mir hoch, ihr Gesicht ist unnatürlich blass.

»Anna, bitte«, flehe ich, während mir die Tränen in die Augen schießen. »Halte durch. Die Heilerin kommt.«

Ein scharfer Schmerz sticht in meiner Brust und raubt mir den Atem. Mein Herz pocht, während sich die Hitze tief in mir aufbaut. Die Emotionen stauen sich in meiner Kehle, während das Eis in meinem Herzen schmilzt.

Die Schneekönigin ist verschwunden, und ihr Fluch auch.

Schmerz und Verzweiflung erfüllen mich, als ich Annas Wange streichle. »Ich liebe dich, Anna.« Die Worte verlassen meinen Mund, getrieben von Überzeugung. »Du bist mein Herz. Du kannst nicht sterben, meine geliebte Königin.«

Eine Träne rinnt ihr über die Wange. »Ich liebe dich auch, Henrick.«

»Anna, ich...«

Ich ersticke, als sich ihre Augen schließen und sie in meinen Armen schlaff wird. Nur das seichte Heben und Senken ihres Brustkorbs verrät mir, dass sie noch lebt.

Die Heilerin fällt neben Anna auf die Knie.

»Bitte«, rufe ich. »Du musst sie retten.«

»Ich werde tun, was ich kann, mein König«, schwört sie.
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ANNA

Die Hitze ist das Erste, was ich wahrnehme. Ich atme tief ein und nehme den maskulinen Duft meines Mannes wahr. Ich bewege mich, und sein starker Arm legt sich um meine Taille und zieht mich zurück an seine Brust.

Langsam kehren die Erinnerungen zurück, und ich merke, dass ich keinen Schmerz mehr spüre. Ich lege meine Hand auf meine Seite, wo meine Wunde war, und spüre nur die Umrisse einer Narbe. Vorsichtig drehe ich mich in Henricks Armen und sehe, dass seine eisblauen Augen bereits offen sind.

Er streichelt mein Gesicht und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Den Göttern sei Dank, dass du wach bist.« Er drückt mich ganz fest an seine Brust. »Ich liebe dich so sehr, Anna. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Ich ziehe mich zurück und schaue ihm ins Gesicht. »Du liebst mich?«

Ein umwerfend schönes Lächeln umspielt seinen Mund. »Der Fluch der Schneekönigin schmolz dahin, als du sie getötet hast.« Er wird ernst. »Ich liebe dich, Anna. Du bist mein Herz.«

Eine Freude, heller als tausend Sterne, erfüllt mich. Ich werfe meine Arme um seinen Hals und presse meine Lippen auf seine. Er küsst meinen Mund so heftig, dass mir der Atem stockt.

»Ich liebe dich«, flüstert er zwischen jedem Druck seiner Lippen, während seine Hände unter den Saum meines Kleides tauchen und über meine ohnehin schon empfindliche Haut fahren.

Mit einer raschen Bewegung rollt er mich unter sich. Seine Hüften pressen sich hartnäckig gegen meine. Er fährt mit seinen Fingern durch mein Haar und neigt mein Gesicht zu seinem, während er mich mit seinen Lippen und seiner Zunge verschlingt.

»Ich gehöre dir, Henrick«, flüstere ich gegen seine Lippen.

Ohne zu zögern, fährt er seine scharfen Krallen aus und reißt mir das Nachthemd vom Leib. Er fährt mit seinen Händen an meinem Körper entlang und hinterlässt eine Spur aus Feuer auf meiner Haut.

Seine Nasenflügel blähen sich auf, als er über mich fährt. »Ich kann dein Bedürfnis riechen, meine Gefährtin.«

Ich öffne mich ihm, und er setzt an meinem Eingang an.

Sein Blick bleibt an mir haften und ein leises Stöhnen entweicht meinen gespaltenen Lippen, als er langsam in mich eindringt.

Henrick stöhnt, als ich meine Beine um ihn schlinge. »Du bist so eng, Anna«, knirscht er zwischen den Zähnen. Er beginnt einen langsamen und gleichmäßigen Rhythmus und ich wölbe mich bei jeder Bewegung seines Körpers über meinem, wobei die köstliche Reibung seines Stavs mein Innerstes vor Lust kreisen lässt.

»Du gehörst mir«, flüstert er. »Meine schöne Königin und meine Gefährtin. Ich liebe dich, Anna.«

»Ich gehöre dir, Henrick«, stöhne ich und das Gefühl überwältigt mich mit jedem Stoß seiner Hüften in meine.

Als ich komme, stoße ich einen schallenden Schrei aus. Er brüllt über mir. Sein Stav beginnt zu pulsieren, während er sich tief in mir entlädt und mich mit seinem Samen füllt.

Ich habe mich noch nicht einmal von meinem Orgasmus erholt, als er wieder anfängt, mit seinem erigierten Stav lange in meinen Kanal zu stoßen. »Ich brauche dich wieder, Anna.«

Ich schlinge meine Arme und Beine um ihn und halte ihn fest, während er in meinen Körper stößt. Dieses Mal kommen wir gemeinsam. Ich keuche atemlos unter ihm, als er nach unten reicht und mein Gesicht berührt. Sein Blick hält meinen fest und strahlt voller Hingabe.

»Ich liebe dich, Anna. Mit allem, was ich bin.«

»Ich liebe dich auch, Henrick. Mein grimmiger Bärenkönig.«


EPILOG
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ANNA

Es ist jetzt zwei Monate her, dass Henrick die Schneekönigin besiegt hat, und seitdem ist es relativ ruhig geworden.

Ich habe Engrid angeboten, in das Königreich meines Vaters zurückzukehren, aber Aurick hat ihr sofort einen Antrag gemacht, als er davon erfuhr. Ihre Hochzeit wird in wenigen Wochen stattfinden, und ich freue mich so sehr für die beiden.

Als ich durch den geheimen Hof schlendere, umgeben von den wunderschönen, verwunschenen Rosen, kribbelt es in meinem Fleisch.

Ich erstarre, bevor sich warme Arme von hinten um mich legen. Henrick zieht mich zurück an die feste Wärme seiner Brust. Zärtlich küsst er mein Ohr, während er mit seiner offenen Handfläche über meinen Unterleib streicht.

Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie sanft. »Ich bin sofort gekommen, als ich hörte, dass du mich gesucht hast. Ist alles in Ordnung, meine Anna?«

Ich drehe mich in seinen Armen und strecke mich auf die Zehen, bis mein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit seinem ist. Sanft legt er seine Stirn an meine. »Ich komme gerade von der Heilerin.«

Sorge huscht über seinen Ausdruck. »Ist alles in Ordnung mit unserem Jungen?«

»Unseren Jungen geht es gut.«

Er runzelt die Stirn. »Jungen? Du meinst... mehr als eins?«

Ich strahle und nicke. »Zwillinge.«

Er presst seine Lippen auf meine, während er mich in seine Arme hebt.

Er zieht mich gerade so weit zurück, dass er Küsse auf meine Wangen, meine Stirn und meine Nase streut. Er lässt meine Füße auf den Boden sinken und geht in die Knie. Er legt seine Hände auf beide Seiten meiner Taille und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf den Bauch.

Ich fahre mit meinen Fingern durch sein Haar und er hebt seinen Blick zu mir, seine Augen leuchten vor Tränen.

»Macht dich das glücklich, mein Schatz?«

Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust, direkt über sein Herz. »Mehr als alles andere auf der Welt, meine Anna.«

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, hinterlasse bitte eine Rezension auf Amazon (hier klicken) und/oder Goodreads.
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